
        
            
                
            
        

    
Der Satan fordert Lösegeld

Jerry Cotton Nr. 349

erschienen am 09.03.1964


»Hände hoch, Bunter!« zischte eine Stimme hinter Phil Decker. »Keine Bewegung oder ich verpasse dir ’ne Kugel.«

Im gleichen Augenblick spürte Phil den Druck eines harten Gegenstandes zwischen seinen Schulterblättern.

Er hatte keine Chance, nahm die Arme hoch und blieb bewegungslos stehen. In seinem Nacken spürte er den Atem des Mannes, der sich hinter dem kleinen Vorbau versteckt hatte.

»Okay, Bunter!«, befahl der Mann heiser. »Ich sehe, du bist vernünftig. Halte dich auch weiter an meine Befehle. Du wirst jetzt langsam vor mir hergehen. Aber erst, wenn ich dir den Befehl gebe.«

Phil spürte, wie eine Hand ihn geschickt abtastete. Er fühlte die fremden Finger in der Tasche seines Jacketts.

Das Feuerzeug wurde herausgeholt und flog in die Rabatte, durch die der schmale Plattenweg führte.

»Steck deine Pfoten in die Jackentasche, Bunter! Wenn du eine falsche Bewegung machst, nehmen wir deiner Witwe das Geld von der Lebensversicherung auch noch ab. Los, voran!«

Gehorsam setzte sich Phil in Marsch.

Der Druck in seinem Rücken zwang ihn vorwärts.

Sie gingen den schmalen Plattenweg zur Straße langsam hinunter.

Dreißig Schritte weiter stand ein schwarzer Lincoln. Als Phil ihn sah, setzte sich der Wagen langsam in Bewegung. Hinter dem Steuer hockte ein Mann, der seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Phil konnte die Züge nicht erkennen:

Der Pistolenlauf dirigierte Phil weiter. Kurz vor der geöffneten Vorgartentür kam die gezischte Warnung: »Geh langsam weiter, Bunter, immer geradeaus!«

Phil gehorchte. Er trat auf den Bürgersteig.

Der schwarze Lincoln rollte am Straßenrand genau vor Phil aus. Der Fahrer stieß von innen die rechte Hintertür auf.

Phil konnte auch jetzt das Gesicht des Mannes nicht sehen. Wohl bemerkte er, dass dem Fahrer das rechte Ohr fehlte.

Plötzlich war der Druck in seinem Rücken weg.

Völlig unerwartet traf Phil ein Schlag. Der Griff der Pistole krachte mit Gewalt auf seinen Hinterkopf.

Lautlos sackte Phil in sich zusammen. Ein kräftiger Stoß warf ihn auf die Polster des Rücksitzes.

»Hau ab, Steve!«, zischte die heisere Stimme.

Der Mann warf sich neben dem leblosen Körper in den Wagen und zog hinter sich die Tür ins Schloss.

Der Wagen startete mit aufheulendem Motor.

Der Mann auf dem Rücksitz beugte sich über den betäubten Phil Decker und brummte dann: »Das fehlt noch. Ich glaube, ich hab ihm zu viel Zunder gegeben. Der Kerl bewegt sich nicht mehr!«

»Du Anfänger«, knurrte der Mann hinter dem Steuer. »Du solltest ihn doch nur schlafen schicken. Von Umbringen hatte ich dir nichts gesagt!«

***

Mein Besucher duftete dezent nach einem Parfüm, das man bestimmt nur in einem einzigen Geschäft in der Fifth Avenue kaufen konnte.

Die gepflegte Erscheinung hätte glatt auf die Titelseite eines exklusiven Herrenmagazins von 1937 gepasst.

Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Aldergate«, sagte ich und war fast versucht, den angebotenen Stuhl noch schnell mit einem Staubtuch auf Hochglanz zu polieren.

Der Mann legte Hut und Handschuhe ab.

Er lehnte die angebotene Zigarette mit einer Miene ab, als hätte ich ihm ein Glas Salzsäure als Drink angeboten.

Er räusperte sich.

»Ich bin Kunstmaler, wie Sie sicher wissen, Agent Cotton«, sagte er und wies mit einer entsprechenden Gebärde auf die verschnörkelte Visitenkarte, die vor mir auf dem Schreibtisch lag. »Sicherlich kennen Sie auch meine Napoli Gallery in der Sullivan Street.«

»Das ist doch in der Nähe des Washington Square«, sagte ich ausweichend.

»Ganz recht«, kam es hoheitsvoll zurück. »Es ist für mein Geschäft eine sehr günstige Gegend, wie Sie zugeben müssen. Nun, ich kann mich auch keinesfalls beklagen. Ganz im Gegenteil! Leider hat es allerdings in der letzten Zeit einige Vorfälle gegeben, die mich mit Sorge erfüllen. Ich versuche, immer mit allen Leuten auszukommen, verstehen Sie. Man muss dabei auch manchmal Dinge tun, die einem zuwider sind. Aber das lässt sich leider nicht umgehen. Man will ja schließlich in Frieden leben, und ich bin gerne bereit, etwas zu bezahlen, damit man mich auch in Frieden lässt.«

»Mit anderen Worten, Sie werden erpresst«, unterbrach ich ihn.

»Nun, wer wird gleich von Erpressung reden«, sagte er salbungsvoll, legte die Hände zusammen und betrachtete ausdruckslos seine Nägel. »Ich zahle Steuern und erwarte dafür, dass die Polizei mein Eigentum schützt. Und wenn ich an gewisse Leute in bestimmten Abständen noch kleinere Summen bezahle, damit ich vor unliebsamen Besuchen und Überraschungen bewahrt bleibe, dann ist das doch eine Art Versicherung. Und sie hat sich bis vor kurzem immer gut bewährt.«

Mich ärgerte seine Einstellung. Gerade das war es, was uns unsere Arbeit immer so schwer machte.

Und gerade weil die Betroffenen in fast allen Fällen lieber schwiegen, als sich an uns zu wenden, wurden uns die wenigsten Fälle bekannt.

»Und es ist nichts als schäbige Erpressung«, hielt ich ihm entgegen. »Hören Sie, Mr. Aldergate, wir wollen doch das Kind beim Namen nennen. Ein paar skrupellose Gangster setzen Geschäftsleute unter Druck und verlangen eine Schutzgebühr. Dafür garantieren sie den Leuten, dass sie in Ruhe gelassen werden. Und wer nicht bezahlt, wird von den Gangstern terrorisiert.«

»Sehen Sie, Agent Cotton, dann bezahle ich doch lieber gleich und habe keinen Ärger«, unterbrach mich der Kunsthändler und lächelte mich freundlich an. »Die Polizei kann meist doch nicht helfen.«

»Und warum kann die Polizei nichts ausrichten?«, empörte ich mich. »Die Betroffenen kommen ja nicht zu uns. Sie zahlen, lassen sich erpressen. Wenn man uns die Fälle meldet, dann können wir die Gangster unschädlich machen.«

»Das klingt logisch, nur man handelt in den meisten Fällen nicht danach«, gestand mein Besucher. »Sonst hätte ich ja auch schon vor Jahren zu Ihnen kommen müssen. Bis jetzt habe ich zu zahlen vorgezogen.«

»Und warum kommen Sie jetzt zu mir?«, wollte ich wissen.

Er lächelte mich wieder an, als wollte er um Verzeihung bitten.

»Vor drei Tagen habe ich meinen Beitrag bezahlt«, erklärte er. »Heute erhielt ich schon wieder eine Aufforderung. Diesmal handelte es sich um einen wesentlich höheren Betrag. Wenn ich nicht bezahle, würde man sich in meinem Geschäft die Bilder einmal näher betrachten. Man ließ keinen Zweifel darüber, dass es nicht allein beim Betrachten bleiben würde. Und ich habe eine ganze Reihe wertvoller Kunstwerke in meiner Galerie.«

Seine gepflegte Rechte fuhr unter die maßgeschneiderte Jacke seines dunkelgrauen Anzuges.

Aldergate holte eine Brieftasche aus Krokodilleder heraus und klappte sie auf.

Er entnahm ihr ein Stück Papier, das er vor mir auf den Schreibtisch legte.

»Dann sind die Gangster jetzt also auch am Washington Square an der Arbeit«, sagte ich nur, nachdem ich einen kurzen Blick auf das viereckige Stück Karton geworfen hatte.

»Sie kennen diese Art Zahlungsaufforderung?«, erkundigte sich Aldergate verwundert.

Statt einer Antwort riss ich eine Schublade meines Schreibtisches auf und kramte darin.

Ich legte Aldergates Karte neben die anderen. Sie waren alle von der gleichen Art.

Ringsum lief ein schmaler, schwarzer Rand. Die Dinger sahen aus wie Traueranzeigen. Statt des sonst üblichen Textes war das Papier jedoch leer. Nur in der Mitte der Karte stand ein einziges Wort. Es war ganz fett gedruckt.

Aldergate war aufgesprungen.

»Pay«, stotterte er tonlos. »Auf den anderen Karten steht ja auch nur dieses eine Wort!«

»Zahlen.« Dieses Wort genügte der Gangsterbande. Und die Opfer kamen der barschen Aufforderung meistens nach. Für die Banden ein Grund, ihr schmähliches Spiel mehrfach erfolgreich zu wiederholen.

»Damit sind seit einiger Zeit Geschäftsleute im Norden von Manhattan unter Druck gesetzt worden«, erklärte ich ihm, »unter massiven Druck sogar. Leider hat man sich zu spät an uns gewandt, und wir konnten keinen der Gangster erwischen. Anscheinend haben die Erpresser jetzt ihr Jagdrevier in die Gegend am Washington Square verlegt.«

Aldergate hatte sich wieder gesetzt.

»Ich habe diese Karten schon vor Jahren einmal bekommen. Ich war damals mit meinen Zahlungen im Rückstand gewesen«, erzählte er. »Dann lief immer alles reibungslos. Aber wie gesagt, in den letzten Tagen werden mir die Leute zu massiv.«

»Wenn Sie früher zu uns gekommen wären«, sagte ich, »wären Sie wahrscheinlich schon längst Ihre Sorgen los. Und mancher Ihrer Kollegen ebenfalls.«

»Mag sein«, räumte mein Besucher ein und schluckte. »Sie müssen mir helfen.«

»Das werden wir«, versprach ich ihm. »Passen Sie auf, Mr. Aldergate. Ich habe eine Idee.«

»Machen Sie was Sie wollen, nur helfen Sie mir, Agent Cotton«, bat er. »In meiner Galerie hängen eine Menge Bilder. Ich fördere viele Talente in Greenwich Village. Aber ich stelle nicht nur unbekannte junge Künstler aus. Ich habe einige ganz…«

»Warten Sie mal«, unterbrach ich ihn. »Ließe sich einer meiner Kollegen als Ihr Gehilfe in die Galerie schmuggeln? Ich meine, ohne dass es auffällt, für den Fall, dass ein Angestellter von Ihnen vielleicht mit den Gangstern unter einer Decke stecken sollte.«

»Für meine Leute lege ich die Hand ins Feuer«, sagte Aldergate fest. »Sie sind alle bereits sehr lange Zeit bei mir. Aber es wäre völlig unverdächtig, wenn Ihr Kollege bei mir im Geschäft anfangen würde, und ich würde mich schon etwas sicherer fühlen.«

»Wir müssen auch nachts eine Wache in der Galerie haben. Ich werde unseren Mann also nach Geschäftsschluss ablösen und durch einen anderen ersetzen lassen, der dann nachts die Räume überwacht«.

»Ich bin damit einverstanden, Agent Cotton«, sagte der Kunsthändler erleichtert.

Er erhob sich.

Auch ich stand auf.

»Ich werde Ihnen einen erfahrenen Kollegen zuteilen«, versprach ich und überlegte nur kurz. »Ich werde Fred Nagara schicken. Ich glaube, er hat sich früher auch mal als Maler versucht und würde also ganz gut passen. Wenn Sie einen Augenblick warten wollen, dann kann er sofort mit Ihnen kommen.«

Ich langte nach dem Telefon und wählte die Nummer des Einsatzleiters.

***

Tom Ballister schob sich in das Zimmer.

Arthur Pink verstaute den Karton mit den schwarzumrandeten Karten in einer der Schubladen.

Jack Blake hockte hinter dem Schreibtisch und hob nicht einmal den Kopf, als Tom Ballister vor ihn trat.

Ballister hatte pechschwarzes Haar und das Gesicht eines früh gealterten Mannes.

Er legte den Zeigefinger seiner rechten Hand auf die ständig zuckende Oberlippe.

»Habe alles erledigt«, sagte er. Da ihm einige Zähne fehlten, sprach er lispelnd. »Habe ihm gehörig eingeheizt. Ich glaube, er hat ziemlich Angst um seine alten Schinken.«

»Du wirst nie ein feiner Mann«, höhnte Arthur Pink und kam plattfüßig von dem Schrank herüber. »Das sind keine alten Schinken, sondern sehr wertvolle Bilder. Aber davon hast du natürlich keine Ahnung. Meinst du vielleicht, Aldergate könnte uns sonst die Bucks aus der Westentasche bezahlen?«

»Hast du von ’ner Öffentlichen angerufen?«,, wandte sich Jack Blake an Tom Ballister.

Der tupfte wieder mit seinem leicht zitternden Finger gegen die zuckende Oberlippe.

»Selbstverständlich«, sagte er rasch. »Ich bin doch nicht verrückt. Und unsere Karte hab ich ihm durch ’nen Boy bringen lassen.«

»Was hat er am Telefon gesagt?«, erkundigte sich Blake.

»Er hat’s mit Fassung getragen«, berichtete Tom Ballister. »Er wird keine Schwierigkeiten machen. Zuerst hat er sich gewundert, aber er wird bezahlen. Bis jetzt hat er ja auch immer geblecht. Der schwitzt ja richtig vor Angst.«

»Sonst noch was?«, knurrte Blake.

»Ich glaube, wir haben Konkurrenz bekommen«, sagte Ballister.

Der Kopf von Jack Blake fuhr mit einem Ruck hoch.

»Hatte auch schon so den Eindruck«, bestätigte Arthur Pink. »Als ich bei Bunter kassieren wollte, machte der ’n ganz blödes Gesicht und meinte, ich käme sehr oft. Und bei Cunningham, dem Barbesitzer, habe ich sogar so ’ne nette Karte entdeckt. Sie sah genauso aus wie eine von unseren. Dabei wüsste ich nicht, dass wir ihm eine geschickt hätten. Oder hast du ihm die Freude gemacht, Boss?«

»Cunningham hatte eine Karte?«, fuhr Jack Blake auf und hatte plötzlich ein wutrotes Gesicht. »Und das erfahre ich jetzt erst, du alter Trottel. Sonst kannst du deine Klappe nicht zukriegen, aber wenn es mal eine wichtige Sache gibt, dann hältst du dicht. Mensch, weißt du denn nicht, was das bedeutet, dass sich andere mit unseren Tricks an unsere Kunden ranmachen? Die wollen dann abspringen, und um sie zu halten, müssen wir uns gewaltig anstrengen. Das gibt Ärger.«

»Ist ja erst gestern passiert«, verteidigte sich Arthur Pink. »Und außerdem haben die Leute zwar dumm geguckt, aber sie werden bestimmt bezahlen.«

»Bestimmt bezahlen«, äffte Jack Blake den lang gezogenen Tonfall von Pink nach. »Ich sage dir, das wird ’nen Haufen Ärger geben. Wir müssen sofort etwas unternehmen. Auf der Stelle. Zuerst müssen wir wissen, wer uns ins Geschäft gepfuscht hat. Die Kerle müssen wir unschädlich machen. Unter allen Umständen und möglichst sofort.«

»Wie sollen wir das denn machen?«, wollte Arthur Pink wissen. »Wir können…«

»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass ich es mit ABC-Schützen zu tun habe, die mit einer Tommy-Gun nicht umgehen können«, unterbrach Jack Blake wütend. »Deshalb werde ich die Geschichte mit George arrangieren. Wird uns zwar ’ne Stange Geld kosten, aber er ist mir noch etwas schuldig.«

»Und außerdem kriegen wir das Geld ja von unseren Kunden wieder«, sagte Arthur Pink grinsend. »Wir müssen eben unsere Beiträge erhöhen.«

Jack Blake kratzte sich seinen spärlich behaarten Schädel und überlegte.

»Das werden wir auch machen«, entschied er. »Die Leute sollen nicht auf die Idee kommen, wir hätten uns jetzt mit der Konkurrenz in der Wolle und verlören sie aus den Augen. Wir werden die Schraube etwas fester andrehen, damit sie uns weiterhin ernst nehmen. Ein paar von den Leuten müssen wir es besonders geben, damit die anderen sehen, was läuft, wenn sie nicht spuren.«

»Das ist Aldergate«, warf Tom Ballister ein. Sein unruhiger Blick verriet den Alkoholiker.

»Und Bunter und Cunningham«, ergänzte Arthur Pink. »Ich werde mir besonders diesen Cunningham aufs Korn nehmen. Kann den Kerl sowieso nicht riechen. Dem möchte ich mal ’nen richtigen Denkzettel verpassen. Am Telefon ist der Kerl so großspurig.«

»Mach keinen Blödsinn!«, warnte Jack Blake. »Wenn wir die Daumenschrauben zu fest anziehen, denn drehen die Kerle vielleicht durch. Wir dürfen nichts übertreiben.«

»Ich hätte Lust, unserer Kundschaft einmal persönlich auf die Bude zu rücken«, meinte Arthur Pink. »Das ist bestimmt von nachhaltigerer Wirkung als unsere übliche Masche.«

»In Notfällen bin ich damit einverstanden«, sagte Jack Blake. »Aber wirklich nur in Notfällen. Es stimmt, dass wir die Kerle dann leichter kriegen, aber auf der anderen Seite ist auch die Gefahr der Entdeckung wesentlich größer.«

»Was soll denn da schon schief gehen?«, tat Arthur Pink den Einwand ab. »Wir brauchen den Leuten ja nicht unsere Pläne unter die Nase zu reiben.«

»Oder Mr arbeiten mit Masken und zeigen uns mal mit ’nem Revolver«, schlug Tom Ballister vor. »Das wird denen bestimmt Eindruck machen, wenn sie nicht mehr mitspielen wollen.«

»Okay, ich bin einverstanden«, brummte Jack Blake.

»Dann werde ich vorsichtshalber schon mal meine Kanone einölen«, sagte Arthur Pink und nahm mit einem hässlichen Lachen eine Pistole aus dem Schulterhalfter.

Die Finger des Gangsters fuhren über den Lauf der Waffe, auf deren Griff drei schmale Kerben eingefeilt worden waren.

Tom Ballister fuhr sich mit der Hand wieder an die Oberlippe, die beim Anblick der schweren Waffe zu flattern begonnen hatte.

Tom Ballister wusste, dass für jeden, den Pink erschoss, eine Kerbe auf dem Griff eingeritzt wurde. Schon bald würde es eine neue Kerbe auf dem Kolben der Waffe geben.

***

»Hast du eine Ahnung, wo dein Freund Phil ist?«, fragte mich Billy wieder durchs Telefon.

»Ich wundere mich auch schon, dass er noch nicht hier ist«, antwortete ich. »Er hatte eine Verabredung mit dem alten Holloway. Warum fragst du?«

»Na, der turnusmäßige Anruf ist schon bald zwei Stunden überfällig«, berichtete Billy Wilder. »Wer ist denn Holloway?«

»Einer unserer freien Mitarbeiter«, erklärte ich ihm. »Er hat uns schon manchen Tipp gegeben.«

»Also ein Spitzel«, stellte Wilder trocken fest. »Trotzdem müsste sich Phil an die Anordnungen halten und sich ordnungsgemäß abmelden.«

»Phil wird dem alten Holloway wohl noch einige Gläschen spendiert haben. Ohne Feuerwasser ist aus dem nämlich nichts rauszubringen. Er wird schon bald wieder aufkreuzen.«

»Wir wollen’s hoffen«, brummte Billy Wilder und legte auf.

Im gleichen Augenblick leuchtete die Kontrolllampe an dem Gerät der Wechselsprechanlage auf. Ich schaltete mich ein und hörte die knappe Anweisung meines Chefs, sofort zu einer Einsatzbesprechung in sein Büro zu kommen.

Es waren bereits drei von meinen Kollegen im Office von Mr. High versammelt.'

Der Chef forderte mich mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.

Wir tauschten unsere Meinungen aus, und es dauerte fast zwei Stunden, bis wir mit dem ganzen Kram fertig waren.

Zwischendurch kamen immer wieder kürzere Unterbrechungen durch Anrufe, obwohl sie auf das Notwendigste beschränkt waren, denn es bestand eine Anweisung, nach Möglichkeit die Einsatzbesprechungen nicht zu stören.

Ich schaute dauernd nach der Uhr und wunderte mich, dass mein Freund Phil noch nicht erschienen war.

Ich hatte in unserem Office eine kleine Notiz hinterlassen und war sicher, dass er in das Büro von Mr. High kommen würde, sobald er von seiner Verabredung zurück wäre.

Mr. High ließ den Blick in die Runde gehen.

»Ist das alles, meine Herren?«, erkundigte er sich. »Wenn Sie nichts mehr haben, können wir Schluss machen.« Statt einer Antwort erhoben wir uns alle wie auf Kommando und stiefelten zur Tür.

Mr. High erwiderte unseren Gruß zerstreut und griff nach dem klingelnden Telefon.

Ich wollte mich gerade durch die Tür schieben, aber Mr. High rief mich zurück.

»Agents«, sagte Mr. High, »noch einen Augenblick.«

Wir drehten uns um, und Martins, der schon auf dem Flur gewesen war, kam noch einmal in das Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

»Ich werde gerade davon verständigt, dass sich Phil seit über vier Stunden nicht mehr gemeldet hat«, sagte der Chef. »Wissen Sie, wo er steckt, Jerry?«

»Ich weiß nur, dass er sich mit dem alten Holloway treffen wollte. Das ist einer unserer Verbindungsleute«, erklärte ich. »Vielleicht hat er etwas Wichtiges erfahren und ist der Sache gleich nachgegangen.«

»Phil würde sich doch auf jeden Fall an die Bestimmung halten und sich von unterwegs melden.«

»Oder er hätte mir zumindest etwas gesagt«, räumte ich ein. »Ich verstehe auch nicht, warum er sich nicht meldet.«

»Ihm wird doch nichts…«.begann Martins und deutete damit an, was wir wohl alle dachten.

»Wir sollten damit rechnen, dass etwas passiert ist«, sagte Mr. High ernst. »Wir müssen etwas unternehmen.«

»Ich werde den alten Holloway auftreiben«, sagte ich, »wahrscheinlich ist alles nur ganz harmlos, und wir machen uns nur unnötige Sorgen.«

***

In einer Kneipe traf ich mich mit dem alten Holloway. Er konnte mir nur bestätigen, dass Phil bei ihm gewesen war. Wohin mein Freund anschließend gegangen war, wusste der Spitzel nicht. Als ich mich verabschieden wollte; klingelte das Telefon. Der Keeper nahm den Hörer ab, lauschte und fragte dann: »Ist ein Mister Jerry Cotton hier?«

Ich ließ mir den Hörer geben und meldete mich.

»Endlich«, stöhnte Billy Wilder erleichtert. »Hat Mühe gekostet, bis ich dich endlich an der Strippe hatte.«

»Schieß los, was gibt’s denn? Ist Phil auf getaucht?«, sagte ich mit einer gehörigen Portion Hoffnung in der Stimme.

»Leider nicht«, sagte Billy Wilder. »Dafür aber Gangster. Aldergate hat uns gerade davon verständigt, dass er Besuch habe. Fred Nagara ist von den Gangstern außer Gefecht gesetzt worden, und jetzt machen die Kerle sich vermutlich über die Bilder her. Du bist doch in der Nähe, vielleicht siehst du dir den Laden mal an. Ich habe auch einen Wagen zu Aldergate dirigiert, aber so schnell werden die Kollegen nicht dort sein können. Aldergate versucht, die Gangster hinzuhalten.«

»In der Nähe ist gut«, schimpfte ich. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät!«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und verließ die Kneipe.

Ich stürzte durch die Pendeltür und sauste hinüber zum Jaguar, den ich gleich neben dem Ausgang geparkt hatte.

***

Mit heulender Sirene und Rotlicht jagte ich die Madison Avenue hinunter in Richtung Greenwich-Village.

Ich schaltete das Sprechfunkgerät ein und nahm Verbindung mit Wilder auf.

»Hast du noch etwas von Aldergate gehört?«, erkundigte ich mich und jagte den Jaguar auf Hochtouren.

»Nein, Jerry«, berichtete Wilder. »Aldergate war im ersten Stock der Galerie, als die Gangster in die Kunsthandlung eindrangen. Er hat sofort angerufen, musste dann aber unterbrechen, weil die Kerle Fred überrumpelt hatten und Aldergate nicht mehr sprechen konnte, ohne dass es den Gangstern aufgefallen wäre.«

»Na, hoffentlich gelingt es ihm, sie hinzuhalten, und hoffentlich ist Fred nichts passiert«, wünschte ich und schaltete das Gerät aus.

Ich konzentrierte mich jetzt ganz auf die Fahrbahn.

Der Verkehr war zwar nicht sehr dicht, aber trotzdem musste ich bei dem Höllentempo verteufelt aufpassen, dass ich nicht mit einem anderen Verkehrsteilnehmer in zu engen Kontakt kam.

Ich blieb auf der Madison Avenue und bog dann am Madison Square Park auf die Fifth Avenue ein.

Hier war der Verkehr dichter, aber dank Rotlicht und Sirene kam ich doch schnell von der Stelle.

Bis zum Washington Square brauchte ich knapp vier Minuten. Ich schaltete Sirene und Rotlicht aus, denn ich wollte den Gangstern meinen Besuch nicht schon auf Meilen im Voraus ankündigen.

Vor der Kunsthandlung von Aldergate stand ein schwarzer Lincoln.

Ich setzte den Jaguar genau davor, hechtete aus dem Wagen und setzte in langen Sprüngen über den Bürgersteig.

Ich stieß die Tür auf.

Aldergate stand mitten in dem großen Raum. Zu seinen Füßen lag Fred Nagara.

Er war mit einer dicken Portierenkordel gefesselt, hatte aber die Augen geöffnet.

Aldergate schien völlig aus dem Häuschen zu sein.

»Aber ich will ja zahlen«, schrie er heiser und starrte auf den Gangster, der mit einem gezückten Messer vor den auf gestellten Gemälden stand.

»Machen Sie keine Dummheiten, Mann!«, befahl ich scharf und sprang auf den Gangster zu.

Er drehte mir sein Gesicht zu und grinste mich breit an.

Er hatte den Hut tief in das Gericht gezogen.

Trotzdem bemerkte ich, dass der Gangster nur ein Ohr hatte.

»Halt die Klappe und misch dich nicht ein, sonst mache ich zuerst dich fertig und zerhacke dann erst das Bild.«

Meine Hand fuhr zum Schulterhalfter.

»Nimm die Flossen hoch«, keuchte hinter mir eine Stimme. »Ganz hoch mit den Pfötchen und jetzt lass dein Schießeisen auf den Boden fallen.«

Ich hatte das Knacken des Sicherungshebels gehört und wusste, dass mir keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen.

Der Mann, der mich überrumpelt hatte, musste sich hinter einer hohen Plastik verborgen haben.

Er konnte nur wenige Schritte von mir entfernt sein.

»Machen Sie keine Dummheiten!«, warnte ich und ließ meine Smith & Wesson vorsichtig auf den Teppich fallen. »Ich bin G-man. Und ich bin nicht allein. Sie werden draußen von meinen Kollegen in Empfang genommen, selbst wenn Sie hier rauskommen sollten.«

»Wer sollte uns daran hindern?«, lachte der einohrige Gangster.

»Dreh dich um!«, befahl der andere Gangster scharf.

Ich gehorchte.

Er hatte den Lauf seiner Waffe genau auf meinen Magen gerichtet.

»Bist du tatsächlich vom FBI?«, fragte der Gangster lauernd. Ich nickte.

»Wenn’s wirklich ’n G-man ist, musst du ihn umbringen«, verlangte der Gangster mit dem einen Ohr, der jetzt hinter mir stand und wahrscheinlich noch sein Messer griffbereit in der Hand hielt.

Aldergate stieß einen spitzen Schrei aus. Im gleichen Augenblick hob der Gangster die Waffe und zielte auf meinen Kopf.

»Er bringt ihn um! Er bringt ihn um!«, kreischte Aldergate in höchster Stimmlage.

In den Augen des Gangsters sah ich ein Aufblitzen und wusste, dass er abdrücken würde.

***

Ich hatte nur eine Chance.

Ich musste alles auf eine Karte setzen. Zeit konnte ich nicht mehr verlieren, denn ich sah, dass der Gangster zu allem entschlossen war.

Blitzschnell duckte ich mich, federte in die Hocke und wollte mich auf dem Gangster werfen.

Im gleichen Augenblick peitschte der Schuss auf. Die Kugel zischte dicht über meinen Kopf.

Hinter mir tönte ein Schrei.

Ich sprang vor und erwischte die Beine des Gangsters. Ich riss sie ihm unter dem Leib weg.

Der Kerl schlug auf dem Boden auf, und die Waffe fiel dem Kerl aus der Hand. Ich wälzte mich auf die Seite, konnte die Pistole aber nicht erwischen.

Der Schrei hinter mir war in ein schwaches Röcheln übergegangen.

Ich war mit einem Satz auf den Beinen und wandte mich dem einohrigen Gangster zu.

Beide Arme hatte er auf seinen Bauch gepresst. Die Kugel, die für mich bestimmt gewesen war, hatte den Einohrigen getroffen.

»Aldergate«, rief ich dem Galeristen zu, »rufen Sie einen Arzt. Machen Sie schnell!«

Aldergate zuckte zusammen und starrte auf mich. Er bekam keinen Ton heraus.

Zu spät wurde ich so auf die Gefahr aufmerksam, die mir drohte.

Der Gangster, den ich zu Boden gerissen hatte, war lautlos wieder auf die Beine gekommen und stürzte sich von hinten auf mich.

Seine starken Arme umklammerten meinen Oberkörper und pressten meine Arme fest gegen die Rippen. Ich konnte keine Bewegung machen.

Ich ging in die Hocke und versuchte, den Gangster von meinem Rücken abzuschütteln.

Geschickt machte er den Schwung mit und erlaubte mir nicht die kleinste Bewegung mit meinen Armen.

Er hielt mich in seinen Armen wie in einen Schraubstock eingeklemmt und zog mich langsam nach hinten.

Ich durchschaute seinen Trick.

Er wollte mich nicht nur mürbe machen, sondern gleichzeitig auch in die Nähe seiner Pistole kommen, die ein Stück von uns entfernt auf dem Boden lag.

Langsam wurde mir die Luft knapp. Der Gangster war bärenstark.

Fest stemmte ich meine Beine in den Teppich. Der Gangster versuchte, meinen Widerstand zu brechen, und setzte alle Kraft ein, um mich weiter nach hinten zu bringen.

Ich merkte, wie vor Anstrengung meine Schläfenadern anschwollen.

Plötzlich gab ich nach und stieß mich nach hinten ab. Der Gangster war überrumpelt und schoss mit mir rückwärts durch den Raum.

Der Griff seiner Arme aber lockerte sich nicht.

Plötzlich prallten wir mit voller Wucht gegen eine große Marmorplastik.

Ich half noch mit einem letzten Ruck nach. Der Gangster stöhnte laut. Der Druck seiner Arme nahm für einen Augenblick ab, und ich nutzte die Chance.

Blitzschnell wand ich mich frei.

Der Gangster wollte sich mit einem Satz nach links stürzen, wo seine Waffe lag. Ich riss ihn zurück und krallte meine Hände im Stoff seiner Jacke fest.

Er fuhr herum. Ich erschrak vor dem Ausdruck seiner blutunterlaufenen Augen.

Er federte herum und wollte mich erneut angehen. Ich hielt ihn mir mit meiner Rechten auf Distanz.

Er riss die Fäuste hoch und ließ seine Linke mitten auf meiner Brust explodieren. Er hatte seine ganze Kraft in den Schlag gelegt, doch hatte er nicht mehr so viel Kraft, um mich von den Beinen zu holen.

Vor meinen Augen tauchte für einige Sekunden ein milchiger Nebel auf.

Der Gangster setzte eine Rechte nach, die mich an der Schulter erwischte. Seinen nächsten Haken fing ich ab.

Dann musste er zwei gestochene Gerade einstecken. Er verdaute sie, ohne mit der Wimper zu zucken und konterte mit schweren Haken. Besonders mit seiner linken Faust brachte er harte Schläge an.

Jetzt holte er zu einem vernichtenden Schlag mit seiner Linken aus, ich federte blitzschnell zur Seite und konnte mehrere Treff er landen.

Seine Arme fielen wie bei einer Puppe herunter. Einen Augenblick stand er aufrecht, dann sackte er lautlos in sich zusammen.

Mit zwei Sätzen war ich bei meinem Kollegen Fred Nagara. Vergeblich bemühte er sich noch immer, den Knebel, den er zwischen den Zähnen hatte, auszuspucken und sich von den Fesseln zu befreien. Das Ende der Portierenkordel war mehrmals fest verknotet.

Ich stand auf und holte mir das Messer des Gangsters, der leblos auf dem Boden lag. Ich untersuchte den Mann kurz und stellte fest, dass er tot war.

Rasch hatte ich die Knoten durchschnitten. Ich befreite Fred Nagara von seinen Fesseln. Den Knebel konnte er jetzt selbst ausstoßen.

»Alles okay?«, erkundigte ich mich bei meinem Kollegen.

Der nickte und krächzte heiser: »Alles okay. Ich komme jetzt allein weiter. Danke.«

Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den anderen Gangster, den ich auf den Teppich geschickt hatte.

Der Kerl bewegte sich.

Ich war mit einem Satz bei ihm und fesselte ihn mit der Kordel, mit der die Gangster vorher Fred Nagara verschnürt hatten Ich war gerade damit fertig, als der Gangster die Augen auf schlug und mich mit hasserfülltem Blick ansah.

Draußen kam das Heulen einer Polizeisirene schnell näher.

»Bist du tatsächlich ein G-man?«, ächzte der Gangster und versuchte im gleichen Moment sich herumzuwerfen und mir seine Absätze vor die Schienbeine zu knallen.

»Das hab ich doch schon gesagt!«, brummte ich und stellte mich außerhalb der Reichweite seiner Füße.

»Verdammt!«, knurrte er. »Bei dem anderen hab ich das auch nicht geglaubt. Hab euch Brüder für die Konkurrenz gehalten.«

Das Heulen der Sirene war jetzt verstummt.

»Ich hätte euch direkt eine Kugel in den Schädel jagen sollen!«, knirschte der Gangster wütend und schleuderte hasserfüllte Blicke um sich.

»Ein Mord genügt, um dich auf den elektrischen Stuhl zu bringen«, sagte ich kalt und sah den Kollegen entgegen, die in die Kunsthandlung kamen.

»Ist schon alles erledigt?«, fragte ein junger Kollege.

Ich nickte. »Kümmern Sie sich um den toten Gangster.«

Ich wandte mich an Aldergate, der noch immer reglos dastand und das Geschehene anscheinend nicht begreifen konnte.

»Ich werde später noch einmal tu Ihnen kommen«, sagte ich. »Bitte, stellen Sie doch in der Zwischenzeit fest, ob die Gangster Schaden angerichtet haben. Auf jeden Fall sind Sie Ihre Sorge wegen der Erpressung los.«

»Es… es war schrecklich!«, stammelte Aldergate.

»Draußen steht ein schwarzer Lincoln«, sagte ich zu einem der Kollegen die mit ihrem Einsatzwagen vor wenigen Minuten eingetroffen waren. »Es könnte sein, dass er den Gangstern gehört.«

»Ich werde mich darum kümmern und den Wagen ins District-Office bringen lassen«, versprach der jüngere Kollege.

Die beiden anderen kümmerten sich um den Toten.

Fred Nagara und ich schafften den Gangster, der gefesselt auf dem Boden lag, hinaus in meinen Wagen.

Wir verstauten den Kerl auf dem Rücksitz.

***

Der Bursche sagte kein Wort mehr, sondern begnügte sich damit, jede Frage mit einem hasserfüllten Blick zu beantworten.

Dabei blieb es, als wir im District-Office angekommen waren.

Ich schaffte den Mann in einen der Vernehmungsräume und ließ Fred Nagara bei ihm zurück.

Dann rief ich den Einsatzleiter an.

»Hast du etwas von Phil gehört?«, erkundigte ich mich.

»Nein«, sagte Billy Wilder, und seine Stimme war sehr ernst.

Wortlos legte ich auf. Was mochte geschehen sein? Meine Sorge um Phil verstärkte sich.

Fred Nagara hatte sich im Archiv die Bilder der beiden Gangster angesehen.

Er kam schon nach knapp zehn Minuten mit einem schmalen Aktenstück zurück.

»Wir haben den Mann identifizieren können«, sagte er leise zu mir. »Es ist ein alter Bekannter von uns. Hank Winter heißt er, und der Gangster, den er erschossen hat, ist Steve Norman. Die beiden haben wir schon mal wegen einer Racket-Affäre geschnappt.«

Ich nickte und sah mir die Unterlagen aus unserem Archiv an.

Ich pflückte einige Einzelheiten heraus und hielt sie dem verstockten Gangster vor.

Aber auch jetzt konnte ich ihn nicht aus der Reserve herauslocken.

Nach einer Viertelstunde brach ich das Verhör ab.

Gemeinsam mit Fred brachte ich den Gangster hinaus.

Der jüngere Kollege, der bei Aldergate in der Kunsthandlung gewesen war, lief mir über den Weg.

»Der Wagen gehört tatsächlich den Gangstern«, berichtete er. Er trug einen kleinen Karton in der Hand, in dem einige Gegenstände lagen, wie man sie im Handschuhkasten eines jeden Autos findet.

Plötzlich wurde mein Blick wie magisch von einem Knopf angezogen, der neben den anderen Gegenständen im Karton lag.

Ein größerer Fetzen Stoff, offensichtlich ausgerissen, hing noch an dem Knopf.

»Wo haben Sie denn den her?«, fragte ich und langte in den Karton.

»Der war im Wagen«, sagte der Kollege erstaunt über meine Reaktion. »Ich fand ihn eingeklemmt zwischen den Polstern des Rücksitzes.«

Ich kannte den Stoff! Phil hatte einen Anzug aus diesem Stoff.

Jetzt fiel mir auch die Bemerkung des Gangsters ein, als er gefesselt in Aldergates Kunstsalon lag. Er hatte von »dem anderen G-man« gesprochen. Damit musste er Phil gemeint haben!

»Stopp, Nagara!«, sagte ich. »Bringen Sie den Mann ins Vernehmungszimmer zurück. Wir müssen ihm ganz gehörig auf den Zahn fühlen. Der hängt ja noch in einer anderen Sache drin!«

Ich ging in das Vernehmungszimmer zurück.

Hank Winter hatte also etwas mit dem Verschwinden von Phil zu tun. Ich war fest davon überzeugt, dass der abgerissene Knopf von dem Anzug meines Freundes stammte. Ich musste den Gangster zum Sprechen bringen!

Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinen Gedanken, Ärgerlich nahm ich den Hörer ab.

»Wir haben eine Spur von Phil«, sagte Billy Wilder. »Wir haben feststellen können, wo Phil wahrscheinlich zuletzt gewesen ist. Willst du dich weiter um die Sache kümmern, oder soll ich…«

»No, Billy, das werde ich machen«, sagte ich rasch. »Aber auch ich habe eine Spur gefunden. Lass mich doch von einem Kollegen ablösen. Man muss diesen Hank Winter verhören. Ich wette, er weiß viel über Phil und sein Verschwinden.«

Ich brach ab, weil Nagara den Gangster in diesem Augenblick in das Vernehmungszimmer führte.

Hank Winter hatte ein höhnisches Grinsen aufgesetzt und musterte meinen Kollegen und mich mit unverschämter Frechheit.

***

Ich zeigte meinen Dienstausweis vor.

Sofort veränderte sich das Gesicht des Mannes.

Es sah aus, als öffne er sein Visier.

»Ich weiß nichts. Ich weiß absolut nichts«, beteuerte Bunter und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, bei der ich ihn durch mein Eintreffen in dem Laden gestört hatte.

Er zeichnete teure Konserven mit Preisschildchen aus und stellte sie hinter sich in das Regal.

Sein frisches, rotes Gesicht hatte einen verschlossenen Ausdruck.

»Wieso wissen Sie nichts?«, erkundigte ich mich. »Sie haben ja noch nicht einmal eine Ahnung, wonach ich Sie fragen will.«

»Ich weiß aber schon im Voraus, dass ich bestimmt nichts weiß«, sagte er stur und ließ sich nicht in seiner Arbeit stören.

»Ist bei Ihnen mein Kollege Phil Decker gewesen?«, fragte ich scharf.

»Keine Ahnung«, antwortete er und wollte nach einer Dose mit kanadischem Hummer greifen.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und ich verlange von Ihnen eine Antwort«, sagte ich.

Bunter bequemte sich zu einer Antwort.

»Ist jemand bei mir gewesen«, brummelte er widerwillig »Aber ob das ein Hecker war…«

»Decker, Phil Decker«, berichtigte ich ihn.

»Na, auch Decker«, kam es zurück. »Weiß nicht, wie er hieß.«

Ich gab ihm eine genaue Beschreibung von meinem Freund und legte ein Foto vor.

Er warf nur einen kurzen Blick darauf und murmelte dann widerwillig: »Ja, der ist bei mir gewesen.«

»Na also«, sagte ich zufrieden, »das wissen wir also schon mal. Können Sie mir auch verraten, wann mein Kollege bei Ihnen gewesen ist?«

»Das muss zwischen acht und halb neun gewesen sein«, gab er zurück. »Wir waren noch in der Wohnung, als er kam.«

»Wer sind wir?«, wollte ich wissen.

»Meine Frau und ich«, antwortete er.

Ich wappnete mich mit Geduld, denn das, was ich von dem störrischen Feinkostler wissen wollte, war für mich von Wichtigkeit.

»Und aus welchem Grund ist mein Kollege bei Ihnen gewesen?«, fragte ich geduldig.

»Er wollte was von mir wissen«, sagte er, »ich konnte ihm aber nicht helfen.«

»Mann, Bunter, ich kann mir auch ohne Ihre Worte denken, dass mein Freund etwas von Ihnen gewollt hat, denn sonst hätte er Sie bestimmt nicht aufgesucht. Ich glaube nämlich nicht, dass der bloß eine Unterhaltung mit Ihnen führen wollte. Aber jetzt passen Sie mal ganz genau auf, mein Lieber. Mein Kollege ist bei Ihnen gewesen und ist später wahrscheinlich von Gangstern entführt worden. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass die Entführung direkt mit der Geschichte zu tun hat, wegen der er bei Ihnen gewesen ist. Und jetzt möchte ich endlich von Ihnen klipp und klar wissen, was los gewesen ist.«

Bunter riss seinen Mund auf.

»Er wollte wissen, ob ich von Gangstern erpresst werde«, gestand er dann kleinlaut. »Ich konnte ihm aber nichts dazu sagen, und er ist auch nur ein paar Minuten bei mir gewesen. Als er von mir nichts erfahren konnte, ist er gleich wieder verschwunden. Mehr kann ich Ihnen mit dem besten Willen nicht sagen.«

»Wo ist eigentlich Ihre Frau?«, fragte ich unvermittelt.

»Zu Hause«, sagte er harmlos.

»Dann geben Sie mir bitte Ihre Adresse«, forderte ich.

»Meine Frau weiß auch nicht mehr als ich«, sagte der Feinkostmanager auf einmal sehr eifrig.

»Geben Sie mir bitte Ihre Anschrift«, wiederholte ich und notierte mir die widerwillig gemachten Angaben. »Ich möchte mich gerne selbst davon überzeugen, ob Ihre Frau wirklich nicht mehr von der Geschichte weiß als Sie.«

Er schoss wie ein Wiesel um die Theke herum und stellte sich vor den Ausgang.

Er nestelte den weißen Kittel auf, den er über seiner Hose trug und behandelte mich auf einmal, als hätte ich bei ihm einen 100-Dollar-Frühstückskorb gekauft und außerdem noch bar bezahlt.

»Ich muss den Laden jetzt doch schließen, Agent«, sagte er und warf den Kittel achtlos hinter sich unter die Theke.

»Ich kann Sie sehr gut begleiten. Ich nehme Sie auch gerne in meinem Wagen mit.«

»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Ich fahre lieber mit meinem Wagen, denn da komme ich wahrscheinlich schneller von der Stelle.«

Ich schob ihn zur Seite und verließ den Laden. Rasch ging ich zu meinem Jaguar und stieg ein.

Im Rückspiegel beobachtete ich, dass auch Bunter in seinen Wagen stieg.

Ich schaltete gleich Rotlicht ein, denn den schweigsamen Bunter wollte ich unbedingt abhängen. Möglicherweise könnte sich nämlich seine Schweigsamkeit auf seine Frau übertragen, und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden.

***

Ich musste mehrere Minuten warten, bis mir an der Wohnung geöffnet wurde.

Ich stand vor der Haustür und schimpfte leise.

Fred Bunter stand auf einem kleinen Messingschild. Es war blank poliert.

Endlich wurde die Tür geöffnet. Ich stand einer Frau gegenüber, deren Gesicht schon von Sorgen gezeichnet war, obwohl sie nicht sehr alt sein konnte.

Sie machte einen verstörten Eindruck, atmete aber sichtlich auf, als ich ihr meinen Dienstausweis zeigte.

Sie forderte mich nicht auf, ins Haus zu kommen, beantwortete dafür aber meine Fragen wesentlich bereitwilliger als ihr Mann. Es waren die gleichen Fragen, ihre Antworten bestätigten die Aussagen ihres Mannes.

»Sie werden von Gangstern erpresst?«, wollte ich wissen. Mit Absicht hatte ich leiser gesprochen als vorher.

Ein Ausdruck des Entsetzens trat in ihre Augen. Ich wusste jetzt, woher die frühen'Falten in ihr Gesicht gekommen waren.

Sie nickte verstört und verkrampfte die Hände.

Ich hörte draußen vor dem Haus einen Wagen mit quietschenden Bremsen halten und wusste, dass ich mich mit meinen Fragen beeilen musste.

»Schon lange?«, fragte ich schnell.

Ich vernahm das scharrende Geräusch, mit dem das eiserne Törchen am Vorgarten über den Beton fuhr.

»Jahre schon«, gestand die Frau und trat einen Schritt vor, um auf den Weg, der zum Haus führte, sehen zu können. »Und sie verlangen immer mehr.«

Ich hörte hastige Schritte hinter mir, und da tönte auch schon die Stimme von Bunter: »Du weißt, was ich dir gesagt habe! Ich möchte nicht, dass das Getratsche schon wieder anfängt«, rief er ganz außer Atem und gelangte bei seinen letzten Worten unten an der Treppe an.

Ich drehte mich um und wusste, dass ich jetzt aus der Frau keinen Ton mehr herausholen würde.

»Leider ist Ihre Frau auch so schweigsam wie Sie, Bunter«, sagte ich und stieg langsam die Treppe mit dem Vorsatz hinunter, am anderen Tag die Frau noch einmal und zwar ungestört zu verhören.

Bunter ging nicht darauf ein, er ließ mich stehen und schob seine Frau rasch ins Haus. Mit einem lauten Knall flog die Tür ins Schloss.

Die beiden mussten wirklich schwer unter dem Druck der Gangster stehen, ging es mir durch den Kopf.

An der Ecke des Hauses war eine Laterne, sie schien sehr hell. Trotzdem war es Zufall, dass mir das leichte Glitzern eines metallischen Gegenstandes zwischen den Rabatten, die den Weg zur Straße säumten, auffiel. Ich hielt es zuerst für eine Glasscherbe.

Es war keine Glasscherbe. Der Gegenstand, den ich vom Boden aufhob, war ein Feuerzeug. Ein Gasfeuerzeug von denen es Millionen in den Staaten gibt.

Aber dieses Feuerzeug erkannte ich auf den ersten Blick. An der einen Seite war eine flache Delle.

Dort war eine Kugel aus der Pistole eines Gangsters abgeprallt. Meinem Freund Phil wurde dadurch vor wenigen Monaten das Leben gerettet.

Ich betrachtete das Feuerzeug noch einmal ganz genau. Dann gab es keinen Zweifel mehr, es war das Exemplar, das ich Phil zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte.

Und Phil trug dieses Feuerzeug immer bei sich.

***

»He, Jack, wo haben sie dich heute denn hingesteckt?«, fragte der Mann in der derben Arbeitskleidung und klemmte sich das Bündel mit dem Lederschutz fester unter den Arm.

Der Angeredete trug ähnliche Kleidung und hatte ein schwammiges, aufgedunsenes Gesichte. Auch er trug ein Bündel unter dem Arm und humpelte leicht, als er auf den anderen Docker zukam.

»Schuppen 22«, antwortete Jack mit einer Stimme, die auf einen ständig hohen Schnapskonsum schließen ließ. »Da liegt noch der Rotterdamer von gestern.«

»Mensch, da bin ich heute auch eingeteilt«, sagte der jüngere Docker und schob sich die fast neue Mütze in den Nacken. »Das ist doch die John Lykes, die wir da beladen sollen, oder?«

»Hm«, kam es wortkarg von Jack, der langsam neben dem anderen hinüber zum Pier humpelte, wo ein Wald von Kränen, Schiffsbäumen und Schornsteinen aus dem frühen Morgen wuchs. »Ja, das ist auch mein Dampfer.«

»Pass auf, Jack, du stehst doch gut mit dem Vormann«, sagte der Jüngere. »Der muss uns beide zusammen einteilen.«

»Wir sind ziemlich spät dran, Johnny«, brabbelte Jack und versuchte etwas schneller zu humpeln. »Außerdem hab ich schon Mühe, dass ich vom Vormann den Job kriege, den ich haben will. Ich will als Wahrschaumann an der Luke eingeteilt werden.«

»Na, kann verstehen, dass das der richtige Job ist mit deinem kaputten Bein«, sagte Johnny verständnisvoll.

In diesem Augenblick heulte vorne auf dem Pier die Sirene.

»Jetzt kommen wir doch zu spät«, fluchte Jack, »der Vormann wird uns nicht gerade freundlich empfangen. Und an die Luke komm ich bestimmt auch nicht.«

»He, ihr beiden, wenn ihr vor Schichtende noch anfangen wollt, dann müsst, ihr aber ’ne schnellere Gangart einschlagen«, brüllte der hünenhafte Vormann, der an der Ecke vor dem Lagerschuppen stand und den beiden entgegensah.

»Komm ja schon«, gab Jack zurück und humpelte noch eine Spur schneller.

Aber im übrigen schien er sich aus dem Anpfiff des Vormanns nicht viel zu machen.

Er ging zu ihm hinüber und blieb zwei Schritte vor ihm stehen.

»Wo soll ich denn heute hin, Vormann?«, fragte er gleichgültig. »Soll’s wieder an die Luke gehen?«

Der bullige Vormann lachte, dass es dröhnte, und stemmte dabei seine Arme in die Seiten.

»Der hohe Herr geruht schon jetzt zu erscheinen und stellt dann auch noch Ansprüche?«, schnaubte er höhnisch. »Die anderen sind schon längst bei der Arbeit, und du willst jetzt noch ’ne Extrawurst gebraten haben!«

»Von Extrawurst habe ich nicht gesprochen, Boss«, sagte Jack ruhig. »Wollte bloß wissen, wo du mich eingesetzt hast, sonst nichts. Also dann komme ich nicht an die Luke?«

»Hol dich der Teufel«, fluchte der Vormann. »An die Luke kommst du nicht und in ’nem Gang kann ich dich auch nicht mehr unterbringen. Ist schon alles eingeteilt. Du kannst als Ersatzmann mitlaufen, natürlich ohne Akkord und ohne Prämie. Und für dich gilt das auch, junger Mann. Könntest nächstens wie die anderen pünktlich hier erscheinen. Kann euch sonst nicht gebrauchen.«

»Okay«, sagte Johnny gleichgültig und spuckte den Rest seiner Zigarette in einem weiten Bogen zwischen die Gleise, über die jetzt von der Landseite her eine Reihe Waggons geschoben wurde.

»Hier hinter dem Schuppen ist ein Stapel Kisten«, sagte der Vormann. »Die sind für den alten Schlappen bestimmt. Deckt den Stapel schon mal ab, dann kommen wir nachher schneller voran. Die Tarpaulins kommen anschließend in den Schuppen. Aber dass sie anständig zusammengelegt werden!«

»Okay. Ich weiß schon, Boss«, sagte Jack und setzte sich in Marsch.

Als sie außer Hörweite waren, sagte Jack trocken: »Wenn der nicht brüllen kann, ist er krank. Na, den besten Job haben wir ja nicht erwischt, aber das ist immer noch besser, als auf Freischicht geschickt zu werden.«

»Der war ja ganz schön in Fahrt«, stellte Johnny fest und hielt sich dicht an der Rampe, um nicht von einem der vorbeirollenden Waggons erfasst zu werden.

»Wir werden uns mit dem Abdecken von den dämlichen Kisten beeilen«, brummte Jack und legte sein Bündel mit der Lederschürze auf den Boden.

Jack kam an die erste Decke. Er wollte mit einem geschickten Hieb die Schnur kappen, da rutschte das Messer ab. »Dämlicher Stümper!«, schimpfte er wütend. »Hast du das schon mal gesehen? Hier die Dinger sind ganz locker. Kein bisschen gespannt«.

Er zerrte an der Decke und konnte sie ohne Mühe ein ganzes Stück aufschlagen, so locker war sie angebunden.

»So eine Schlamperei! Wenn wir ’nen anständigen Regen gehabt hätten, dann hätte der Wind das Wasser eimerweise unter die Decke geweht und die ganzen Kisten durchnässt. Da müssen Anfänger gearbeitet haben. Fang an der anderen Seite an, Johnny.«

Jack hielt die Schnur der Decke stramm und trennte sie durch.

Die abgeschnittenen Stücke legte er sich um den Hals, dass die Enden vorne bis fast auf seine Füße hingen.

Die Reste der Knoten warf er achtlos hinter sich auf das Pflaster des Piers.

Jack arbeitete schnell und geschickt und schnitt zuerst alle Schnüre durch, die er von unten erreichen konnte.

Dann humpelte er zum nahen Lagerschuppen hinüber und holte sich eine Leiter, die er gegen den Kistenstapel ansetzte.

Die erste Decke rutschte auf den Boden.

Jack bückte sich nach seinem Messer, das auf einer Kiste von der Größe eines Kleiderspindes lag.

Zufällig fiel sein Blick nach unten.

Jack erstarrte in der Bewegung und schaute hinunter, wo es zwischen den Kisten einen größeren Hohlraum gab.

Jack stieß einen schrillen Pfiff aus.

»Willst du was?«, brüllte Johnny, der um den Stapel herumgelaufen kam.

»Komm doch mal her, Kleiner«, brachte Jack hervor. »Hier unten lieg einer. Das ist genau an der Stelle, wo die Decke so locker gespannt war.«

»Sicher einer von den Pennbrüdern«, sagte Johnny verächtlich und bückte sich, um in den Hohlraum, der zwischen den Kisten angelegt war, zu kriechen.

»Nee, das ist kein Penner«, sagte Jack und kletterte über die Leiter nach unten. »Ich glaube, der Kerl ist gefesselt.«

»Mensch, Jack, du hast recht«, kam es dumpf aus dem Stapel heraus. »Er ist gefesselt, und ich glaube, der Kerl ist tot. Der bewegt sich nicht!«

»Kannst du ihn rausschaffen?«, fragte Jack hastig. »Ich versuch’s«, kam die keuchende Antwort, »ist ziemlich schwer, man kann sich nicht bewegen hier unten.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis der Docker mit dem Rücken zuerst wieder sichtbar wurde.

Den Körper des Gefesselten zog er hinter sich her.

Er zwängte sich durch die enge Lücke zwischen den Kisten und brachte den Fremden heraus. Er legte ihn auf das Pflaster und betrachtete ihn.

»Ich glaube, er ist wirklich tot«, sagte er tonlos und schob sich die Mütze noch weiter ins Genick.

»Wir müssen sofort den Vormann verständigen, Johnny«, sagte Jack.

Dann fasste er dem reglosen Mann in die innere Jackentasche und zog einen Ausweis hervor.

»FBI-Agent Phil Decker«, las Jack laut vor und ließ vor Schreck den Ausweis fallen.

***

»Mary, ich möchte heute keinen Fruchtsaft zum Frühstück«, sagte Aldergate nach einem kurzen Gruß zu dem Mädchen.

»Keinen Fruchtsaft, Sir?«, wunderte sich Mary und öffnete die Tür zum Speisezimmer.

»Nein, keinen Fruchtsaft«, wiederholte Aldergate noch einmal und zupfte sorgfältig an den Manschetten. »Ich wünsche ein komplettes Frühstück mit Speck, Rühreier und… Na, Mary, Sie wissen ja schon, was ich alles dazu haben möchte. Vergessen Sie aber auch nicht die Croissants wie letzten Sonntag.«

»Ja, aber, Mr. Aldergate, heute ist doch kein Sonntag«, wunderte sich das Mädchen und starrte den Kunsthändler an wie ein Dreijähriger den Weihnachtsmann.

»Sie wissen doch, was der Arzt gesagt hat, dass Sie morgens nur Fruchtsaft nehmen sollen. Und die Ausnahme für Sonntag hat er doch nur Ihnen zu Gefallen gemacht.«

»Aber er hat sie gemacht«, entschied Aldergate fest. »Und heute ist eben Sonntag für mich.«

Aldergate betrat das Speisezimmer und begrüßte schon an der Tür seine Frau und den kleinen Reginald.

Der Junge stand nach einem kurzen Seitenblick auf seine Mutter von seinem Stuhl auf und lief seinem Vater entgegen.

Aldergate beugte sich zu dem Kleinen hinunter und drückte ihn an sich. Dann brachte er ihn an den Tisch zurück, wandte sich an seine Frau und strich ihr übers Haar.

»Ist das nicht ein herrlicher Morgen, meine Lieben?«, sagte Aldergate enthusiastisch und breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. Er setzte sich auf seinen Platz an der Stirnseite des langen barocken Speisetisches.

»Du bist ja blendend gelaunt, John«, sagte Mrs. Aldergate und schenkte ihren Mann einen erstaunten Seitenblick. »So habe ich dich ja lange nicht mehr erlebt.«

»Ich habe auch allen Grund, glücklich zu sein«, sagte Aldergate zufrieden. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass diese Sorge von uns genommen ist. Die Vorfälle gestern waren einfach schrecklich. Aber das ist jetzt überstanden. Und wir wissen genau, dass wir für die Zukunft Ruhe haben werden.«

»Ich kann mir vorstellen, wie sehr du gestern unter all den schrecklichen Vorfällen gelitten hast«, sagte die Frau. »Ich bewundere dich, wie du das alles ertragen konntest. Bestimmt, John, ich wäre mit Sicherheit in Ohnmacht gefallen, wenn ich das gesehen hätte. Mir ist schon übel geworden, als du mir die Geschichte erzähltest.«

»Mary sagt, dass der Mann mit seinem Blut den ganzen Teppich verdorben hat«, plapperte der kleine Reginald, ohne seinen Blick von seinem Teller mit Haferflocken zu heben. »Hat der Gangster auch einen Sandsack gehabt und dem Polypen über den Kopf geschlagen?«

»Reginald!«, tönte es entsetzt von Mrs. Aldergate.

Aldergate fuhr von seinem Sitz hoch, als sei er von der Tarantel gestochen. »Reginald, wie kommst du denn zu diesen entsetzliche Ausdrücken?«, empörte er sich. »Das ist ja unerhört!«

Aldergate starrte seinen Sprössling entsetzt an.

»Wer hat dir diese Sprache beigebracht?«, fragte er streng.

»In den Comics, die ich von Mary kriege, steht immer drin, dass Gangster einen Sandsack haben und die Polizisten damit über den Kopf hauen«, verteidigte sich der Junge und stocherte mit unschuldiger Miene weiter in seinem Haferbrei.

»Und Mary hat mir gesagt, dass der ganze Teppich voller Blut war. Sie hat es kaum wegmachen können, hat Mary gesagt.«

»Kein Wort mehr, Reginald!«, empörte sich Aldergate. Er hatte vor Erregung ein dunkelrotes Gesicht bekommen. »Du wirst deinen Mund halten, verstanden?« Dann wandte er sich an seine Frau.

»Und du, meine Liebe, musst mal ein ernstes Wort mit Mary sprechen.«

Mrs. Aldergate starrte fassungslos und bleich auf ihren Teller.

»So geht das nicht weiter! Der Junge lernt ja Dinge, die einfach unmöglich sind. Auf diese Weise wird seine ganze Erziehung verdorben.«

»Gewiss, John, ich werde mit ihr sprechen«, sagte sie gehorsam. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich sie zurechtweisen werde.«

»Ich überlege gerade, ob wir da nicht eine Änderung vornehmen sollen«, sagte Aldergate.

Er sprach plötzlich französisch, damit der Junge nichts verstehen konnte.

»Ich habe mich schon länger mit dem Gedanken getragen, eine Erzieherin für Reginald zu engagieren. Vielleicht eine jüngere Französin, damit er auch gleich früh mit Fremdsprachen vertraut wird.«

»Muss es denn ausgerechnet eine junge Französin sein?«, erkundigte sich Mrs. Aldergate spitz und warf ihrem Mann einen eisigen Blick zu.

»Aber Liebste, wo denkst du denn schon wieder hin?«, sagte er und legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm.

»Es kann natürlich auch ein älteres Fräulein sein, aber ich finde, dass ein junger Mensch mit Kindern weit besser umzugehen versteht als ein älterer.«

»Ich habe nichts gegen deinen Vorschlag, John«, fügte sich seine Frau schnell.

»Daddy, warum sprecht ihr eigentlich immer so komisch, wenn ihr euch zankt?«, fragte der Junge unschuldig und sah mit verzweifeltem Blick auf den noch immer halb vollen Teller.

»Zanken? Wie kommst du denn auf diese Idee, mein Junge?«, fragte Aldergate und nahm seine Hand vom Arm der Frau.

»Mary sagt, dass ihr euch immer zankt, wenn ihr so eine komische Sprache sprecht, die kein Mensch verstehen kann«, sagte der Junge und rührte weiter in seinem Haferbrei.

Bevor Aldergate einen Ton sagen konnte, kam Mary mit einem Tablett in das Zimmer. Sie setzte es auf der Anrichte ab und bediente den erstarrten Kunsthändler stumm und mit einem Ausdruck des Missfallens.

Mrs. Aldergate warf einen besorgten Blick auf die winzige Uhr an ihrem Handgelenk.

»Oh, Mary, es ist höchste Zeit für Reginald. Sind deine Sachen fertig, und ist der Wagen schon unten?«

»Es ist alles fertig, und der Wagen wartet auch schon«, sagte das Mädchen und stellte neben das Gedeck von Aldergate ein kleines, silbernes Tablett, auf dem einige Briefe lagen.

»Reginald, lass den Rest von deinem Haferbrei stehen und verabschiede dich von Daddy. Beeile dich bitte, sonst kommst du zu spät zur Schule. Und vergiss nicht, noch eben ins Bad zu gehen!«

Aldergate beugte sich im seinem Sessel zu dem Jungen und drückte ihn an sich. Der Junge wirbelte dann wie ein Hurrikan aus dem Zimmer.

»Ich habe gleich mit Ihnen zu reden, Mary«, ließ sich Mrs. Aldergate in einem Ton vernehmen, der nichts Gutes ahnen ließ.

»Was gibt’s denn?«, erkundigte sich das Mädchen treuherzig und baute sich neben dem Tisch auf, wobei sie das Frühstückstablett wie ein Schild vor ihren Bauch hielt.

»Später, Mary, später«, sagte Mrs. Aldergate ungnädig. »Ich möchte mir jetzt nicht das Frühstück verderben lassen.«

Beleidigt ging das Mädchen aus dem Zimmer.

***

Anfänglich herrschte Schweigen. Mr. Aldergate widmete sich seinem Frühstück, während seine Frau nicht wagte, ihn anzusprechen.

Nach wenigen Augenblicken schien der Kunsthändler seine ursprünglich, gute Laune wiedergefunden zu haben.

»Sei so nett und öffne schon die Post, meine Liebe«, wandte sich Aldergate an seine Frau.

Mrs. Aldergate löste aus ihrem tadellos frisierten Haar eine Haarnadel und schlitzte damit zuerst sämtliche Briefe auf. Anschließend steckte sie die Nadel wieder zurück und nahm einen der Briefe.

»Nur eine Rechnung über die letzte Weinlieferung von Bunter«, erklärte sie.

»Er hat mir einen günstigen Preis einräumen wollen«, sagte Aldergate. »Hoffentlich ist der Wein so gut, wie er ihn mir angepriesen hat. Lass für heute Abend doch bitte von jeder Sorte eine Flasche bereit stellen. Ich möchte den Wein einmal probieren.«

»Was ist das denn?«, fragte Mrs. Aldergate. Sie starrte auf einen Brief, der aus lauter Zeitungslettem zusammengeklebt war. Sie zeigte das Blatt ihrem Mann.

Der runzelte die Stirn und sagte dann: »Lies doch bitte vor.«

»Sie haben den Beitrag noch immer nicht bezahlt. Das ist die letzte Aufforderung. Sie haben nur noch zwei Stunden Zeit. Besorgen Sie sich 3000 Dollar in Zehn-Dollar-Scheinen. Machen Sie davon ein kleines Päckchen. Das Päckchen muss in der Tankstelle von Miller in der 65. Straße abgegeben werden. Sagen Sie, dass es für einen Mr. Smith ist. Denken Sie daran, Sie haben nur noch zwei Stunden Zeit. Wenn das Geld nicht pünktlich abgeliefert wird, werden Sie es bereuen.«

Mrs. Aldergate hatte den Brief mit zitternder Stimme vorgelesen. Sie ließ das Blatt sinken und sah ihren Mann entsetzt an.

Der hatte sein Frühstück nicht unterbrochen und sagte: »Das ist doch längst überholt, meine Liebe. Die Gangster, die uns mit diesem Brief erpressen wollen, sind doch schon im Gewahrsam vom FBI.«

Die Frau hielt den verhängnisvollen Brief noch immer in ihrer zitternden Hand und konnte vor Aufregung nicht sprechen. Ihre entsetzten Augen waren angstvoll auf ihren Mann gerichtet.

Aldergate legte sein Besteck auf den Teller, wischte sich den Mund ab und legte die Serviette an ihren Platz.

Er legte ihr seine Hand auf die Schulter und sagte beruhigend: »Meine Liebe, du brauchst dir durchaus keine Sorgen zu machen, ich sagte dir doch, dass das jetzt vorbei ist. Die Gangster können uns nichts mehr anhaben. Komm, gib mir den dummen Brief.«

Er nahm seiner Frau den Bogen aus der Hand. Er ging langsam hinüber zu dem Kamin und warf das Papier in die hell züngelnden Flammen.

Der Briefumschlag wurde von den Flammen ein Stück hoch gewirbelt, dann fiel er brennend am Rand des Rostes nieder. Die ebenfalls aufgeklebte Anschrift zeigte nach oben. Eine Briefmarke war nicht auf dem Umschlag.

***

»Was sagst du da?«, fragte ich und wollte das Gehörte einfach nicht glauben. Mein Herz schlug schneller.

»Man hat Phil gefunden!«, wiederholte Billy Wilder, und seiner Stimme war deutlich die Erleichterung anzumerken. »Ich weiß noch nicht, was mit ihm los ist. Hatte einen Anruf aus dem Hafen.«

»Ich bin schon unterwegs«, schrie ich in die Muschel.

Der Hörer flog auf die Gabel zurück, und ich stürmte im Eiltempo aus meinem Office, das ich erst vor wenigen Minuten betreten hatte.

Auf dem Flur rannte ich Fred Niagara beinahe über den Haufen.

Ich rief dem Kollegen die Neuigkeit zu und wirbelte weiter.

Der Weg zum Hafen kam mir unheimlich lang vor, obwohl ich mit meinem Jaguar ein geradezu halsbrecherisches Tempo vorlegte. Das Rotlicht half mir, schneller zum Ziel zu kommen.

An dem Pier war die dem Wasser zugewandte Ladestraße von mehreren Reihen Waggons versperrt. Es gab kein Durchkommen.

Ich bog mit einem rasenden Tempo in die zweite Ladestraße ein.

Ich sah einen hünenhaften Mann, der wie ein Dockarbeiter gekleidet war. Kurz vor ihm stoppte ich.

Ich sah Phils Gestalt neben einem großen Stapel von Kisten liegen. Zwei Docker lehnten an dem Stapel.

Ich lief, so schnell ich konnte.

»Ich bin der Vormann hier«, erklärte der Hüne, der mir kaum folgen konnte. »Die beiden dahinten haben den Toten mitten in dem Kistenstapel gefunden. Er ist noch gefesselt.«

»Den Toten?« Ich spürte es auf einmal eiskalt den Rücken hinunterlaufen. In meiner Kehle saß ein Würgen. Ich konnte nicht schlucken.

Ich bückte mich, als ich die leblose Gestalt erreicht hatte. Es war tatsächlich Phil. Er war gefesselt und eingeschnürt wie ein Paket.

Sein bleiches, wächsernes Gesicht war auf die linke Seite gedreht.

Ich kniete neben meinem Freund nieder und tastete nach dam Puls in seiner Linken. Die starke Schnur hatte eine tiefe Rille in das Fleisch des Unterarms gegraben.

»Nach dem Puls haben wir auch schon gefühlt«, sagte einer der Docker und kam humpelnd einige Schritte näher. »Da ist nichts zu machen. Er rührt sieh nicht mehr.«

Ich konnte tatsächlich keinen Puls fühlen. Ich stand mit einem Ruck auf. Der Kloß in meiner Kehle wurde größer.

Einer der Docker hatte ein Kappmesser in der Hand. Ich nahm es ihm wortlos ab. Sprechen konnte ich nicht.

Ich ging in die Hocke und zerschnitt die Fesseln. Das Messer ließ ich auf den Boden fallen.

Ich riss die Jacke meines leblosen Freundes auf und öffnete das Hemd.

Während ich verzweifelt nach dem Herzschlag suchte, glitten meine Blicke über die Gestalt von Phil. Ich konnte keine Wunde entdecken.

Meine Fingerkuppen hatten eine ganz schwache rhythmische Bewegung unter den Rippen gespürt.

Ich hielt die Luft an und erstarrte zu einer Statue. Es war kein Zweifel möglich!

Ganz schwach spürte ich, dass das Herz meines Freundes noch schlug.

Vorsichtig drehte ich ihn auf die Seite und suchte nach einer Verletzung.

Mit der Linken fasste ich dabei vorsichtig an seinen Kopf.

Ich konnte nichts entdecken, spürte aber, dass plötzlich ein Zucken durch die Glieder meines Freundes ging.

Und da sah ich auch die geschwollene Stelle an seinem Hinterkopf, an die ich beim Herumdrehen mit meiner Hand gekommen war. Blut konnte ich nicht entdecken.

»Geben Sie mir das Bündel da«, sagte ich zu dem Docker mit heiserer Stimme. »Wir müssen es ihm unter den Kopf legen.«

Der Mann humpelte die wenigen Schritte weg und holte das Bündel. Es schien eine zusammengelegte Lederschürze zu sein.

Ich ließ Phil auf der Seite liegen und legte die Unterlage so, dass sie mit der Beule nicht in Berührung kam.

Hinter uns hielt mit quietschenden Bremsen ein Einsatzwagen. Ich blickte auf und sah auch den Ambulanzwagen, der eben am Lagerschuppen um die Ecke bog.

Ich atmete auf.

Die Kollegen sprangen aus dem Wagen und machten fragende Gesichter, als sie die Gestalt auf dem Boden liegen sahen. Ich trat zur Seite und ließ den Arzt an Phil heran.

Er untersuchte meinen Freund oberflächlich und winkte den beiden Kollegen, die mit der Trage ankamen.

»Es sieht böse aus«, sagte der Doc. »Er muss eine schwere Wunde am Hinterkopf haben. Ich weiß noch nicht, was mit ihm los ist. Wir schaffen ihn gleich in das Polizeikrankenhaus.«

»Aber von einer Wunde kann man doch nichts sehen!«, sagte ich.

»Äußerlich nicht«, sagte der Doc. »Aber ich kann jetzt noch nicht feststellen, was mit der Schädeldecke los ist. Außerdem scheint er schon lange so gelegen zu haben. Er ist vollkommen unterkühlt.«

»Dachte schon, er wäre tot, weil er so kalt war«, sagte der eine Docker, dem ich sein Messer zurückgab.

Ich instruierte die Kollegen, die mit dem Einsatzwagen gekommen waren, die Fundstelle genau zu untersuchen und auch die geringste Kleinigkeit zu beachten.

»Achtet auf Spuren, die auf den Täter schließen lassen«, sagte ich. »Ich kann mir zwar denken, auf wessen Konto die Geschichte geht, aber wir müssen schon Beweise bringen, wenn der Mordanschlag auf Phil gesühnt werden soll.«

Ich ließ die Einsatzgruppe allein zurück und fuhr hinter dem Ambulanzwagen zum Polizeikrankenhaus.

Dort war schon alles vorbereitet, weil der Arzt über Sprechfunk seine Anordnungen gegeben hatte.

Man schob meinen Freund in den Operationssaal. Ich wartete draußen auf einem langen, kalten Flur.

Die Wände waren in hellem Blau gestrichen und ließen einen frösteln. Das kalte Licht der Neonlampe verstärkte diesen Eindruck. Am Ende des Flurs stand vor dem hohen Fenster ein großer Holzkübel mit einem Gummibaum, dessen oberste Blätter fast die Decke berührten.

Ich rauchte hastig eine Zigarette. Es hatte zu regnen begonnen. Die schweren Tropfen klatschten in einschläfernder Monotonie gegen die Scheiben. Dann wurde die Tür des OP geöffnet.

Der Arzt von der FBI-Ambulanz trat auf den Gang. Er hatte den Mundschutz unter dem Kinn hängen und trug noch die hauchdünnen Gummihandschuhe.

Ich rief ihn an. Er drehte sich zu mir um.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hier sind, Agent Cotton«, sagte er matt. »Ich wollte gerade Mr. High verständigen.«

»Wie sieht es denn aus?«, fragte ich.

»Nicht sehr gut«, gestand der Doc. Er legte seine Hand auf meine Schulter und versprach: »Wir werden ihn aber durchkriegen. Er hat Glück gehabt. Wenn er noch später gefunden worden wäre, dann hätte ihm niemand mehr helfen können.«

***

Der blaue Buick hielt genau in Höhe der Telefonzelle.

Jack Blake öffnete die hintere Tür und schlüpfte aus dem Wagen.

Er hielt den Kopf gesenkt und spähte unter der Krempe des tief ins Gesicht gezogenen Hutes nach allen Seiten.

Jack Blake ging schnell zu der Fernsprechkabine, steckte das bereitgehaltene Geld in den schmalen Schlitz und wählte eine Nummer.

»Tankstelle Miller«, tönte es laut und freundlich aus dem Hörer.

Der Sprecher konnte mit seinem singenden Tonfall seine texanische Heimat nicht verleugnen.

»Hier spricht Smith«, sagte Jack Blake.

Er gab sich nicht einmal Mühe, seine Stimme zu verstellen. »Ist für mich ein Päckchen abgegeben worden?«

»Nein, Mr. Smith«, kam die freundliche Auskunft. »Was soll das denn für ein Päckchen sein? Hatten Sie nicht schon mal vor ’ner Viertelstunde hier angerufen?«

»Stimmt«, bestätigte Jack Blake kurz, ohne auf die erste Frage des Mannes einzugehen. »Könnte das Päckchen nicht bei ’nem Kollegen von Ihnen gelandet sein?«

»Geht nicht, Sir, bin nämlich heute ganz allein hier«, kam die Antwort. »Was soll ich denn machen, wenn es später noch abgegeben wird?«

»Jetzt wird es wohl nicht mehr kommen«, brummte Jack Blake nach einem schnellen Blick auf seine Uhr und hängte dann wortlos auf.

Er ging zu dem Wagen zurück, der mit laufendem Motor wartete.

Tom Ballister, der auf dem linken Rücksitz hockte, stieß von innen die Tür auf.

Jack Blake ließ sich schwer in die Polster fallen.

»Hau ab, Pink!«, befahl er rau dem Mann hinter dem Steuer. »Fahr zum Washington Square, Aldergate hat nicht gezahlt. Jetzt werden wir dem Kerl mal beibringen, dass es besser ist, unseren Befehlen zu gehorchen.«

Jack Blake hüllte sich in Schweigen.

Tom Ballister hockte neben ihm und fuhr sich mit den Fingern seiner zitternden Rechten an die zuckende Oberlippe.

Schließlich angelte er ein zerknittertes Päckchen mit Zigaretten aus der Jackentasche und zündete sich einen Glimmstängel an.

Er hielt die Zigarette so fest zwischen Zeigefinger und Mittelfinger, dass das weiße Stäbchen in der Mitte fast zusammengedrückt wurde.

Die Kuppen der Finger und die Nägel waren dunkelbraun gefärbt.

»Halt in Höhe der Kirche!«, befahl Jack Blake. »Ich will nicht genau vor der Schule gesehen werden. Sind die Nummerschilder im Kofferraum?«

»Alles klar, Boss«, bestätigte Arthur Pink und bog vom Washington Square in die Einbahnstraße.

»Wir halten uns genau an den Plan, Leute«, sagte Jack Blake. »Die Pause muss jetzt jeden Augenblick zu Ende sein. Das ist die beste Zeit. Pink, du weißt, was du zu tun hast?«

»Weiß ich, Boäs«, sagte der Mann hinter dem Steuer heiser.

Jack Blake brachte eine Chauffeursmütze zum Vorschein. »Hier, das Ding setzt du noch auf. Siehst in deiner Montur tatsächlich aus wie’n Fahrer von ’nem Millionär. Der gefährlichste Augenblick ist der, wenn der Junge kommt und statt des gewohnten Chauffeurs dein Gesicht sieht.«

»Ich werde ihm schon sagen, dass seine Mutter verunglückt ist und im Krankenhaus, liegt, und dass der andere Chauffeur ebenfalls verletzt ist«, schlug Pink vor.

»Vergiss den Namen von dem Fahrer nicht und mach’n ernstes Gesicht«, verlangte Jack Blake. »Man muss schon an deinem Gesicht ablesen können, dass was passiert ist. Es muss echt aussehen.«

»Wird schon nichts schief gehen«, sagte Arthur Pink zuversichtlich und setzte die Mütze auf.

»Dafür hab ich ja auch den Plan ausgeheckt«, brummte Jack Blake. »Behandle den Jungen wie ein rohes Ei. Schließlich wird er uns ’ne Menge Geld bringen.«

»Sehr wohl, der Herr. Wird gemacht, der Herr«, säuselte Arthur Pink und streifte sich die Handschuhe über.

»Halt den Schnabel und schieß log!«, befahl Jack Blake und kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter. »Es wird langsam Zeit.«

Arthur Pink stieg ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen.

Sein Gesicht war bleich. Seine Züge trugen den Ausdruck finsterer Entschlossenheit.

***

»Nett von Ihnen, Agent Cotton, dass Sie noch einmal bei mir vorbeikommen«, sagte Aldergate und führte mich in sein kleines Büro, das im ersten Stock der Galerie lag und wie ein Museum in Miniatur aussah.

»Ich muss noch einige Angaben von Ihnen haben«, erklärte ich. »Dieser lästige Papierkram lässt sich leider nicht vermeiden.«

»Aber ich bitte Sie, Agent Cotton, ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung«, sagte er liebenswürdig.

Er war von strahlender Laune und ganz anders als am Vortag, als er hilflos unten in der Galerie vor den Gangstern gestanden hatte.

»Haben die Gangster an den Bildern Schaden angerichtet?«, erkundigte ich mich und kramte einen Notizblock aus der Tasche.

»Das ist nicht der Rede wert, Agent Cotton«, erklärte er. »Zum Glück hatten die Gangster nicht das geringste Kunstverständnis. Der eine, der erschossen worden ist, hat mit dem Messer ein Bild zerschnitten, doch ist es nicht besonders wertvoll. Erstlingswerk von einem jungen Künstler hier aus Greenwich Village. Ein bisschen zu viel in Blau gehalten, finde ich, und außerdem gefällt mir diese Spachteltechnik nicht besonders. Na, der junge Mann muss eben noch viel lernen.«

»Das Bild ist also zerstört«, unterbrach ich ihn, denn ich war nicht zu ihm gekommen, um mir einen Vortrag über Maltechnik anzuhören. »Wo denken Sie hin, Agent Cotton«, fuhr er fort. »Es hat nur einen handbreiten Schnitt unten rechts davongetragen. Ihr Erscheinen hinderte den Gangster zum Glück an weiteren Zerstörungen. Der Schaden ist unbeträchtlich. Wenn ich das Bild neu rahmen lasse, ergibt sich meiner Meinung nach sogar ein reizvolleres Format. Außerdem habe ich das Bild nur in Kommission gehabt.«

»Dann hat der junge Künstler den Schaden also zu tragen«, stellte ich trocken fest.

»Der Wert liegt höchstens bei hundert Dollar«, tat Aldergate die Sache leichthin ab. »Aber stellen Sie sich vor, neben diesem Bild hatte ich einen Utrillo hängen. Eine Ansicht vom Montmartre. Wären die Gangster an dieses Bild geraten, dann wäre der Schaden natürlich entsetzlich gewesen.«

»Mit anderen Worten, Sie haben noch einmal Glück gehabt«, sagte ich und steckte das Notizbuch wieder ein.

»Ja, ich habe dank Ihrer tatkräftigen Unterstützung wirklich Glück gehabt«, sagte der Kunsthändler mit Nachdruck. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass die Geschichte nun endlich ein Ende hat. Meine Frau natürlich auch. Ich möchte sagen, sie hat noch mehr darunter gelitten als ich. Ich konnte sie sogar heute Morgen beim Frühstück, als dieser Erpresserbrief kam, kaum davon überzeugen, dass alles längst überholt ist«.

»Erpresserbrief?«

»Ja, da kam so ein Wisch«, sagte er leichthin. »Wissen Sie, diese Dinger, wo der Text aus Zeitschriften geschnitten ist und dann auf ein Blatt Papier geklebt wird. Dreitausend Dollar verlangten die Kerle von mir.«

»Wann haben Sie den Brief bekommen?«, fragte ich schnell.

»Beim Frühstück. Das Mädchen brachte ihn mit der anderen Post.«

»Haben Sie den Brief noch?«

»Nein, den habe ich in den Kamin geworfen«, lachte Aldergate und schien die Geschichte für einen köstlichen Spaß zu halten. »Ich fand das einfach komisch, dass diese Drohung da auf den Tisch flatterte. Die Gangster sind doch schon längst festgesetzt.«

»Wann war der Brief abgestempelt?«, wollte ich wissen, denn mir kam die Sache gar nicht überholt vor.

»Keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Wie lautete der Text, Mr. Aldergate?Versuchen Sie, möglichst genau die Worte wiederzugeben, die in dem Brief gestanden haben. Jede Kleinigkeit ist vielleicht wichtig.«

»Sie scheinen die Geschichte ja ernst zu nehmen«, wunderte sich Aldergate und überlegte einen Augenblick. Dann nannte er mir den Inhalt des Erpresserbriefes.

Besonders die präzise Zeitangabe, wann das Geld bei der Tankstelle abgeliefert werden sollte, machte mich stutzig.

»Können Sie sich wirklich nicht mehr darauf besinnen, wann der Brief abgestempelt worden war?«, fragte ich eindringlich, »Oder ist der Wisch gar nicht mit der Post gekommen? Wurde er durch einen Boten gebracht?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Aldergate, der jetzt doch eine Spur blasser geworden war. »Aber das müsste eigentlich unser Mädchen wissen. Ich werde sie mal fragen.«

Er streckte die Hand nach dem Telefon aus, das genau in dem Moment zu läuten begann, als seine Hand den Hörer berührte. Aldergate hob ab und meldete sich.

Er hielt den Hörer mit den Fingerspitzen fest. Der kleine Finger seiner beringten Linken war weit gespreizt.

Die Muschel hatte er nicht ans Ohr gepresst. Sie war vom Kopf leicht abgewinkelt.

Ich konnte jedes Wort verstehen.

»Wer ist da?«, erkundigte sich Aldergate.

»Miss Summerville, die Lehrerin von Reginald, Mr. Aldergate«, vernahm ich eine helle Stimme.

Aldergate begrüßte sie überschwänglich und bat mich mit einer entsprechenden Geste, die Unterbrechung zu entschuldigen.

»Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert, Mr. Aldergate«, sagte die helle Stimme jetzt.

»Ach, der Junge hat Ihnen davon erzählt«, gab sich der Kunsthändler jovial. »Nein, es war nicht so schlimm. Einer vom diesen Männern ist tot, und wir sind dank der Hilfe des FBI mit dem Schrecken davongekommen.« Bei den letzten Worten machte er eine leichte Verbeugung gegen mich und schenkte mir ein huldvolles Lächeln.

»Das freut mich aber aufrichtig, dass Ihrer Gattin nichts passiert ist, Mr. Aldergate«, hörte ich die Lehrerin sagen. »Ich hatte mir schon große Sorgen gemacht.«

»Aber meine Frau war doch gar nicht dabei«, stellte Aldergate richtig. »Da muss Ihnen der Junge etwas Falsches erzählt haben.«

»Nein, nicht der Junge«, sprach die helle Stimme dazwischen. »Der Chauffeur, den Sie geschickt haben, um den Jungen zu holen, sprach davon, dass Ihre Gattin bei dem Autounfall schwer verletzt worden sei.«

»Autounfall? Ich weiß nichts von einem Autounfall. Meine Frau ist den ganzen Morgen im Haus gewesen. Das muss ein Irrtum sein.«

Ich fuhr von meinem Sitz hoch und beugte mich nach vorne, um besser hören zu können.

Ich kümmerte mich nicht um die erstaunten Blicke von Aldergate.

»Aber Sie haben doch den Chauffeur geschickt, der den Jungen vor einer Stunde abgeholt hat, um ihn zu seiner Mutter ins Krankenhaus zu bringen«, kam die helle Stimme erstaunt. »Ich wollte Sie gleich angerufen haben, aber ich konnte die Kinder nicht allein lassen und musste bis zur Pause warten.«

In mir stieg ein schrecklicher Verdacht auf.

Ich trat an den Schreibtisch heran und streckte die Hand nach dem Hörer aus. Gehorsam reichte Aldergate ihn mir.

»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich in die Muschel. »Ich bin zufällig bei Mr. Aldergate und höre Ihr Gespräch. Wann hat man den Jungen abgeholt?«

»Vor einer guten Stunde.«

»Wer hat ihn geholt?«, fragte ich schnell weiter.

»Ein Chauffeur«, kam die Antwort, »Er trug Livree und…«

»Kannten Sie den Mann?«, unterbrach ich sie.

»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen«, gestand die Lehrerin. »Er sagte, der andere Fahrer von Mr. Aldergate sei in dem Unglückswagen gewesen und liege auch verletzt im Krankenhaus.«

»Danke, Miss Summerville«, sagte ich, »bleiben Sie in der Schule. Ich werde in wenigen Augenblicken bei Ihnen sein.«

Ich legte auf und sah Aldergate an.

Er war grau im Gesicht.

»Ich verstehe… ich verstehe das einfach nicht«, stammelte er. »Meine Frau ist doch den ganzen Tag hier im Haus gewesen.«

»Ich glaube, der Erpresserbrief, den Sie bekommen haben, war doch keine leere Drohung«, sagte ich ernst. »Sie werden anscheinend von zwei Gangsterbanden in die Zange genommen. In welche Schule geht Ihr Junge?«

»St. Josephs School, ganz in der Nähe«, berichtete Aldergate, »Aber was ist denn mit dem Jungen los? Wieso ist er mit dieser schrecklichen Nachricht aus der Schule geholt worden? Sollte er diese dumme Geschichte zusammen mit Jack meinem Chauffeur, ausgeheckt haben?«

Ich schüttelte den Kopf und hatte Mitleid mit dem Mann.

Er hatte noch immer nicht begriffen, was geschehen war. »Es ist etwas Furchtbares passiert«, sagte ich leise. »Die Gangster haben Ihren Sohn entführt!«

***

»Kidnapping, Billy«, sagte ich mit belegter Stimme in das Mikrofon der Funksprechanlage in meinem Wagen.

»Kidnapping?«, echote Billy Wilder rau. »Wen hat man entführt?«

»Den Jungen von Aldergate«, berichtete ich. »Das ist der Kunsthändler, der von den Gangstern unter Druck gesetzt worden ist.«

»Die Gangster hast du doch gestern erledigt«, wunderte sich Billy Wilder. »Wann ist die Geschichte denn passiert?«

»Eben«, sagte ich. »Aldergate hat heute Morgen einen Drohbrief bekommen. Er hat ihn nicht ernst genommen, weil er dachte, dass ihm die Gangster nichts mehr anhaben könnten. Ich hab’s zuerst ja auch gedacht. Aber es muss noch eine zweite Bande geben, die sich auf das gleiche Geschäft verlegt hatte.«

»Der Drohbrief stammte also von einer zweiten Gang, die den Jungen gekidnappt hat«, meinte Billy Wilder nachdenklich. »Wahrscheinlich, weil Aldergate das Geld nicht gezahlt hat, das in dem Erpresserbrief verlangt wurde.«

»Pass auf, Billy. Du musst sofort jemand zu Aldergate schicken. Er soll ein Bild von dem Jungen beschaffen und sich alle Besonderheiten erzählen lassen. Am besten fragt ihr das Personal. Die haben dafür sowieso einen besseren Blick. Die Eltern werden vorläufig nicht in der richtigen Verfassung sein, um eine brauchbare Auskunft zu geben. Ich bin auf dem Weg zur Schule, um zu sehen, ob ich noch eine Spur entdecken kann. Um die Eltern kümmere ich mich selbst später noch einmal, wenn ich in der Schule fertig bin.«

»Okay, Jerry, ich werde alles vorbereiten und auch den Chef verständigen«, sagte Billy Wilder.

»Ja, das musst du auf jeden Fall«, gab ich zurück und ließ meinen Jaguar am Straßenrand ausrollen.

Ich musste schon an Ort und Stelle sein. Rechts von mir war eine Kirche, und gleich dahinter musste die Schule stehen.

Ich schaltete das Funkgerät aus und bremste genau vor dem Eingang ab.

***

Ein uraltes Schild vor dem Eingang trug den Namen der gesuchten Schule.

Die Fassade des Gebäudes war nicht gerade in einer prächtigen Verfassung, aber ich wusste, dass diese Schule zu den exklusivsten Privatschulen von ganz New York zählte: Zahlungskräftige Eltern schickten ihre Kinder dorthin.

Vor dem Lehrerzimmer im Erdgeschoss fand ich eine junge Frau, die einen sehr verstörten Eindruck machte.

»Miss Summerville?«, fragte ich, und als sie nickte, fügte ich hinzu: »Ich bin Agent Cotton vom FBI.«

Sie nickte und bat mich mit einer Handbewegung in das Lehrerzimmer. Sie wartete meine Fragen gar nicht erst ab.

»Ich habe mir die Geschichte noch einmal genau ins Gedächtnis gerufen«, sagte sie. »Ich hatte tatsächlich den Eindruck, dass der Chauffeur von Mr. Aldergate geschickt worden war, um den Jungen zu holen. Der Kleine schien auch gar nicht erstaunt zu sein, als er den Mann sah, und deswegen nahm ich an, er würde ihn kennen.«

»Man kann Ihnen wirklich keinen Vorwurf machen«, sagte ich und nahm Platz, nachdem sich die Lehrerin hinter den Schreibtisch gesetzt hatte.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich jetzt Gewissensbisse machen, aber ich glaube nicht, dass jemand in Ihrer Situation anders gehandelt hätte.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

Durch meine Worte hatte sie sich beruhigt.

»Ist Ihnen an dem Mann nichts aufgefallen?«, fragte ich. »Vielleicht die Art, wie er sprach, wie er sich benahm?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er war genauso, wie ich mir einen Fahrer im Dienst von Mr. Aldergate vorstellen würde«, gestand sie.

»Schildern Sie doch bitte mal genau den Vorgang, von dem Moment, wo Sie den Mann zum ersten Male gesehen haben, bis er Sie wieder verließ«, bat ich. »Klopfte er an die Tür der Klasse?«

»Nein, der Hausmeister kam und bat mich nach draußen«, erzählte sie. »Dort stand der angebliche Chauffeur, er sah sehr verzweifelt aus und erzählte mir von dem Unfall, den Mrs. Aldergate gehabt hätte.«

Sie berichtete genau, und ich brauchte keine Zwischenfragen zu stellen.

Sie schien genau zu wissen, worauf es mir ankam.

Zum Schluss ihres Berichtes bemerkte ich plötzlich einen feuchten Schimmer in ihren Augen.

»Der kleine Reginald war schon fast an der Tür, da kehrte er noch einmal um, weil er seinen Teddy vergessen hatte«, erzählte sie. »Er schleppt ihn immer mit sich herum, und wir haben auf den besonderen Wunsch der Eltern gestatten müssen, dass er das kleine Stofftier mit in den Unterricht bringt. Er hält den Teddy immer unter seinem Pult und hängt mit Liebe am dem Spielzeug.«

»Können Sie mir bitte eine Beschreibung des Mannes geben, der den Jungen hier abgeholt hat?«, fragte ich.

Statt einer Antwort öffnete Miss Summerville die Schublade des Schreibtisches und holte ein Blatt her aus.

»Ich unterrichte unter anderem auch in Zeichnen«, erklärte sie. »Ich habe deswegen versucht, gleich nach meinem Telefongespräch mit Mr. Aldergate und Ihnen eine grobe Skizze von dem Chauffeur zu machen. Ich glaube, damit können Sie vielleicht auch etwas anfangen.«

Sie reichte mir das Blatt.

Als ich das Bild sah, stieß ich unwillkürlich einen anerkennenden Pfiff aus.

Die Lehrerin errötete leicht. Ich stellte das mit einem schnellen Seitenblick fest.

Als ich wieder auf das ausgezeichnete Bleistiftporträt blicktö, stutzte ich plötzlich.

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das ein alter Bekannter von uns«, sagte ich. »Warten Sie mal, ja, das ist ganz bestimmt Arthur Pink. Ein übler Bursche, den wir schon seit langer Zeit suchen.«

Ich hatte es jetzt sehr eilig, denn ich musste das Bild des Gangsters schnellstens ins District-Office schaffen.

Ich verabschiedete mich und fragte noch, wo ich den Hausmeister finden könnte.

Der alte Mann schien mit meinem Besuch schon gerechnet zu haben. Ich stellte ihm einige Fragen und wollte vor allen Dingen wissen, ob er nicht einen Wagen vor dem Schulgebäude gesehen hatte.

Er hatte nichts bemerkt, was mir weitergeholfen hätte. Ich beeilte mich mit dem Verhör.

Mit einem Affenzahn raste ich dann ins District-Office zurück und traf Billy Wilder auf dem Weg ins zweite Stockwerk.

»Lass die Großfahndung anlaufen«, sagte ich ihm. »Hast du schon die Bilder von dem Jungen?«

»Ist alles schon in der Druckerei«, sagte mein Kollege. »Wollte mich gerade darum kümmern.«

»Hier, nimm das gleich mit«, sagte ich und gab ihm die Skizze, die die talentierte Lehrerin angefertigt hatte.

»Wer ist das denn?«, wollte Billy Wilder nach einem kurzen Blick auf die Skizze wissen.

»Wenn ich nicht irre, dann ist das Arthur Pink. Er hat den Jungen entführt.«

»Ich kenne den Burschen nicht«, sagte Billy nachdenklich.

»Wir müssen oben im Archiv stöbern«, gab ich zurück. »Wir müssen auch nach den anderen Burschen forschen, die mit ihm unter einer Decke stecken. Denn allein hat 'er das Ding bestimmt nicht gedroht. Da steckt ein anderer Kopf hinter. Ich glaube, ich habe auch schon eine leise Ahnung, wer das ausgeheckt hat.«

***

»Kannst du das Telefon denn nicht umstellen lassen, John?«, quengelte Mrs. Aldergate und fuhr sich schluchzend mit dem Spitzentaschentuch an ihre rotgeränderten Augen, als die Klingel des Telefons anschlug.

»Vielleicht hat die Polizei schon eine Spur gefunden«, sagte Aldergate mit einem Schimmer von Hoffnung in der Stimme.

»Die Polizei! Die Polizei!«, kreischte die Frau plötzlich auf und warf sich auf das Sofa. »Die Polizei besteht nur aus Stümpern. Sie haben nicht verhindern können, dass mein Kind entführt wurde. Nicht ein kleines Kind können die Anfänger beschützen.«

Wieder klingelte das Telefon.

Es schien Aldergate, als wäre der Klang jetzt anders, zwingender.

»Sei nicht ungerecht, Liebe, wenn ich die Polizei von dem Drohbrief unterrichtet hätte, dann wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.«

Aldergate war jetzt an dem Tischchen, auf dem das Telefon stand.

Mit zitternder Hand nahm er den Hörer von der Gabel.

»Hallo, hallo! Wer ist denn da?«, stotterte er.

»Aldergate?«, fragte eine tiefe Stimme. Sie klang dumpf, als hätte der Sprecher ein Taschentuch vor die Muschel gehalten.

»Ja, hier Aldergate«, sagte der Kunsthändler rasch. »Wer ist denn da?«

»Das möchtest du wohl gerne wissen, was? Aber das geht dich einen Dreck an. Bist du allein?«

»Ich… ich bin allein, das heißt, meine Frau ist noch hier im Zimmer.«

»Polente?«, fragte die dumpfe Stimme scharf.

»Wie bitte? Was sagten Sie?«, fragte der verdatterte Aldergate zurück.

»Ob du die Polizei im Haus hast, will ich wissen«, zischte der Mann am anderen Ende der Leitung wütend.

»Nein, nein, niemand«, stotterte Aldergate aufgeregt.

»Pass mal genau auf, mein Freund«, unterbrach der Mann. »Wir haben deinen Jungen. Du hast unsere Drohung in den Wind geschlagen. Wenn du den Jungen Wiedersehen willst, dann musst du genau das tun, was ich dir befehle. Verstanden?«

»Ja, ja. Ich habe das verstanden, Mister. Ich werde alles tun, was Sie wollen. Nur geben Sie den Jungen zurück.«

»Halt dich an meine Befehle, dann wird ihm nichts passieren. Wenn du dich nicht danach richtest, wirst du den Jungen nicht mehr Wiedersehen!«

»Nein, nein! Ich werde ja alles tun, Mistep«, beteuerte Aldergate aufgelöst. »Bestimmt, Sie können sich auf mich verlassen. Geben Sie mir nur meinen Sohn wieder!«

»Hast du die Polizei verständigt?«, fragte der Gangster.

»Nein, ich habe nichts gesagt«, stotterte Aldergate. »Aber jemand war gerade bei mir, als man von der Schule anrief, der Junge sei abgeholt worden.«

»Mist!«, fluchte der Gangster wütend, »das ändert natürlich die ganze Sache. Ich weiß nicht, ob ich dir jetzt noch trauen kann.«

»Das können Sie, Mister«, beeilte sich Aldergate zu versichern. »Ich habe doch nichts damit zu tun, er war nur zufällig hier.«

Auf der anderen Seite war es still. Der Gangster schien zu überlegen. Oder wollte er Aldergate nur noch nervöser machen, wollte er ihn noch gefügiger haben, um kein Risiko einzugehen?

»Hallo, Mister, hören Sie doch! Geben Sie uns doch den Jungen zurück«, rief der Geschäftsmann verzweifelt.

»Pass auf, Aldergate«, verlangte der Mann am anderen Ende kalt. »Du hast nur noch eine Chance, deinen Jungen lebend zu sehen. Die Polizei wird wieder zu dir kommen, um dich zu fragen, ob ich schon angerufen hätte. Erzählst du ihnen davon, bist du erledigt. Klar?«

»Ja, sicher, ich werde kein einziges Wort von Ihrem Anruf sagen.«

»Wie viel Moos kannst du innerhalb einer Stunde auftreiben?«

»Wie bitte? Ich habe Sie nicht richtig verstanden«, sagte Aldergate aufgeregt.

»Wie viel Geld hast du im Haus und wie viel kannst du innerhalb einer Stunde auf die Beine bringen?«, wiederholte der Gangster langsam.

»Un… ungefähr… zwanzigtausend Dollar«, stotterte der Kunsthändler. »Wenn ich allerdings mit dem Direktor meiner Bank spreche, dann kann ich auch eine größere Summe -besorgen.«

Der Gangster wehrte ab. »Mit keinem Menschen darüber sprechen! Hör gut zu, Aldergate. Treib das Geld unauffällig auf. Ich will es in kleinen Scheinen. Große Lappen kann ich nicht gebrauchen, okay?«

»Ja, ich habe Sie verstanden und werde alles so machen, wie Sie es mir gesagt haben«, versprach Aldergate.

»Wenn du es nicht machst, weißt du, was geschieht«, sagte der Gangster hart. »Nach einer Stunde rufe ich dich wieder an und sage dir, was du dann tun sollst. Wenn du größere Scheine hast, tausche sie bei einer dir fremden Bank um. Mach von dem Geld ein kleines Päckchen. Nimm braunes Packpapier und stecke den ganzen Kram in einen Plastikbeutel.«

»Ja, sicher, das werde ich tun«, sagte Aldergate gehorsam. »Wann bekommen wir denn den Jungen wieder zurück?« Aldergate war in Schweiß gebadet.

»Schaff erst einmal das Geld ran, dann reden wir weiter!«, sagte der Gangster brutal. Bevor er auflegte, klang noch einmal das hässliche Lachen durch den Draht.

***

Ich hatte mit Billy Wilder die Fahndung nach dem kleinen Reginald Aldergate angekurbelt.

Das Bild des Gangsters, der von der Lehrerin des Jungen gezeichnet worden war, klebte auf einem noch frischen Steckbrief, den wir an alle Polizeistellen gehen ließen.

Das FBI war in höchster Alarmbereitschaft. Auch die City Police war in die Fahndung eingeschaltet.

Unser Archiv hatte uns, was selten vorkommt, im Stich gelassen.

Wir hatten nach Komplizen gesucht, die schon häufiger mit Arthur Pink, dem Kidnapper, gearbeitet hatten.

Fernschreiben waren an das Hauptquartier in Washington und an alle District-Stellen gegangen.

Nach einer knappen Stunde hatten wir eine Reihe von Nachrichten vorliegen. Sie waren enttäuschend.

Keiner der Gangster, die früher schon einmal mit Pink gearbeitet hatte, befand sich auf freiem Fuß.

Vier saßen in verschiedenen Zuchthäusern der Staaten, einer in der Todeszelle von Sing Sing und zwei andere waren schon seit Jahren tot.

Von den Kidnappern war uns nur einer bekannt, Arthur Pink.

Wir tappten noch völlig im Dunkeln bei der Frage, wer die Komplizen des Gangsters sein könnten.

Er musste Komplizen haben, denn ein Mann allein konnte das Verbrechen nicht begangen haben. Es war die Arbeit einer organisierten Bande.

Mr. High stimmte dieser Theorie zu, nachdem er die Unterlagen in unserem Archiv gesehen hatte.

***

Ich war auf dem Wege zu Aldergate.

Mir war nicht wohl in meiner Haut, denn ich konnte mir vorstellen, in welcher Verfassung die Eltern des geraubten Kindes sein würden. Da ich am Polizeikrankenhaus vorbeikam, wollte ich mich nach dem Befinden meines Freundes erkundigen.

Ein Arzt erklärte mir: »Mister Decker ist vor einer knappen Stunde wieder zu Bewusstsein gekommen. Er muss eine Pferdenatur haben.«

Das war eine gute Nachricht. Ich atmete erleichtert auf.

Wir waren langsam den Gang hinuntergegangen und vor Zimmer 38 angelangt.

In diesem Augenblick kam eine jüngere Schwester aus dem Zimmer.

»Na, was macht er?«, erkundigte sieh der D,oc. »Hier liegt doch Phil Decker, nicht wahr?«

Die Schwester nickte.

»Er hat die Spritze gut vertragen. Ich kann es kaum glauben, dass er sich in der kurzen Zeit erholt hat. Er ist noch einmal wach geworden und hat darum gebeten, dass ich seinem Kollegen Jerry Cotton etwas bestellen soll.«

Die Gelegenheit war selten günstig.

»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Kann ich vielleicht…«

Ich brach ab und schaute den Doc fragend an.

Der wusste schon, was ich wollte.

Er überlegte einen kurzen Augenblick, verständigte sich durch einen Blick mit der Schwester und meinte dann: »Für einen kurzen Augenblick dürfen Sie rein, Agent Cotton. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Eigentlich dürfte er ja noch keinen Besuch empfangen.«

»Und regen Sie ihn nicht auf!«, sagte die Schwester, »lassen Sie ihn möglichst nicht sprechen, denn schließlich ist er noch lange nicht über den Berg.«

Ich versprach alles, was die beiden wollten.

Man ließ mich in das Zimmer.

Vor dem Bett stand ein Wandschirm, daneben waren einige Apparate aufgebaut, deren Bedeutung mir fremd blieb.

Phil lag mit einem kreidebleichen Gesicht in den Kissen. Seine Augen hatte er geschlossen.

Um den Schädel trug er einen dicken Verband, der fast bis auf die Brauen reichte.

Er schlug die Augen auf, als ich neben das Bett trat.

»Hat dir die Schwester alles bestellt?«, fragte er leise.

»Ich war gerade in der Nähe, und da habe ich schnell bei dir reinschauen wollen«, sagte ich.

»Du musst unbedingt zu Bunter. Ich weiß, dass er von den Gangstern erpresst wird. Der alte Holloway hat’s mir erzählt.«

»Ich war schon bei Bunter«, berichtete ich. »Wir konnten deine Spur verfolgen. Wo haben dich die Gangster erwischt?«

»Als ich von Bunter kam«, sagte Phil leise. Er hatte Mühe mit dem Sprechen. »Sie müssen mich mit Bunter verwechselt haben. Weiß nicht, wer die Kerle waren. Es waren zwei. Einer hockte im Auto. Der hatte nur ein Ohr.«

»Die haben wir geschnappt«, sagte ich grimmig. »Die Kerle haben auch einen Kunsthändler am Washington Square unter Druck gesetzt, und dabei konnten wir sie erwischen.«

»Dann ist ja alles klar«, sagte Phil leise und ganz langsam. Er schloss ermüdet die Augen. Er schien zu schlafen.

»Du hättest sonst diesen Bunter mal unter die Lupe nehmen müssen«, flüsterte er noch, und dann fiel sein Kopf auf die Seite.

***

»Es geht ihm schon besser«, sagte ich fast fröhlich. Die Sorge um meinen Freund .hatte schwer auf mir gelastet. »Ich habe schon mit ihm sprechen können.«

»Manchmal ist es ja gut, wenn man einen harten Schädel hat«, kam die Stimme von Billy Wilder aus dem Lautsprecher der Funksprechanlage. »Ich habe .auch eine gute Neuigkeit für dich, Jerry.«

»Schieß los«, forderte ich ihn auf und wich mit einem raschen Steuerausschlag einem schweren Straßenkreuzer aus, dessen Fahrer anscheinend der Meinung war, dass die Straße nur für ihn da wäre.

»Der Wagen, mit dem die Gangster den Jungen entführt haben, war auf einem Parkplatz abgestellt und hatte ausgewechselte Nummerschilder. Die Schultasche des Jungen lag noch auf dem Rücksitz. Die Stadtpolizei hat sie gefunden.«

»Fingerabdrücke?«, fragte ich. »Wem gehört das Fahrzeug?«

»Viel weiter bringt uns der Wagenfund leider auch nicht«, gestand Billy Wilder. »Die Prints waren alle sorgfältig beseitigt. Eigentümer ist eine Autovermietung in der 45. Straße. Der Buick wurde für die Dauer von drei Wochen von einem Unbekannten gemietet, der die ge-42 samte Leihgebühr und die hohe Kaution im Voraus bezahlt hat.«

»Ist der Schlitten schon sichergestellte?«, wollte ich wissen.

»Sicher«, kam die Antwort. »Wir haben ihn gleich von der Fundstelle herbringen lassen.«

»Schade«, bedauerte ich. »Ich glaube, dass die Gangster den Wagen noch nicht aufgeben wollten. Es könnte sein, dass sie ihn weiter benutzen wollten. Vielleicht hätten wir die Kerle auf diese Weise kriegen können.«

»Da könnte etwas dran sein«, gestand Billy Wilder.

»Na ja, die Sache ist nun mal passiert. Wenn etwas Besonderes ist, kannst du mich bei Aldergate erreichen.«

Ich schaltete das Gerät aus und parkte den Jaguar an der Stelle, wo am Vortage der Lincoln der Gangster gestanden hatte.

Ich fand Aldergate unten in der Galerie.

Er war nicht ganz so freundlich wie bei meinen anderen Besuchen. Ich konnte ihm das nachfühlen. Aber da war etwas anderes, was mich störte.

Ich wurde mir nicht ganz klar, was es war.

Er hatte es eilig. Hastig geleitete er mich in sein Büro im ersten Stock.

Er war vor Nervosität ganz aus dem Häuschen. Unterwegs lief uns ein junges Mädchen über den Weg. Es hatte pechschwarzes glänzendes Haar. Die Ponyfransen reichten fast bis auf die Nasenspitze.

»Francis, ich habe eine… eine wichtige Besprechung«, sagte Aldergate zerstreut und blieb einen Augenblick bei dem Mädchen stehen. »Ich… ich möchte nicht gestört werden. Auf gar keinen Fall. Und… sollte zufällig ein Anruf kommen, dann richten Sie doch bitte aus, dass ich gerade Besuch hätte und auf keinen Fall abkömmlich wäre. Sagen Sie, Besuch vom FBI.«

Ich folgte dem Kunsthändler nachdenklich. Seine Anweisung hatte mich stutzig gemacht.

So wichtig war mein Besuch auch wieder nicht, dass er jede Störung untersagen musste.

Und außerdem kam es mir eigenartig vor, dass er dem Mädchen ausdrücklich gesagt hatte, dem eventuellen Anrufer mitzuteilen, dass jemand vom FBI bei ihm sei.

Damit musste es eine besondere Bewandtnis haben. Und woher wollte er so genau wissen, dass er in den nächsten Minuten einen Anruf erhalten würde?

»Hat sich der Entführer schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, wollte ich wissen, nachdem wir in dem Büro Platz genommen hatten.

»Wie bitte? Ach so… nein. Nein, es hat noch niemand angerufen, Agent Cotton«, stotterte Aldergate.

»Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, was die Gangster jetzt wahrscheinlich unternehmen werden«, erklärte ich ihm.

»Wenn Sie wissen, was auf Sie zukommt, dann können Sie leichter Ihre Entschlüsse fassen.«

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie mir helfen wollen«, sagte der Kunsthändler und starrte auf seine Hände.

»Eins will ich vorausschicken, Mr. Aldergate«, fuhr ich behutsam fort. »Es ist das Leben Ihres Kindes, das auf dem Spiel steht, und deswegen kann ich Ihnen auch keinerlei Vorschriften machen. Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen. Ich verspreche Ihnen, dass wir unsere ganze Kraft in diesen Fall stecken werden, aber Sie können unsere Hilfe auch ablehnen. Ich will Ihnen kurz erklären, was wir bis jetzt unternommen haben. Der Täter ist ein gewisser Arthur Pink. Die Lehrerin hat von dem Mann, der Ihren Jungen in der Schule abgeholt hat, eine Skizze gemacht, die haargenau auf diesen Gangster passt. Pink hat unserer Meinung nach noch einen oder mehrere Komplizen. Die Fahndung nach Pink läuft auf Hochtouren.«

»Was geschieht, wenn Sie dem Gangster auf der Spur sind? Das bedeutet doch erhöhte Gefahr für meinem Sohn, oder nicht?«, fragte Aldergate und blickte mich besorgt an. Seine Lider zuckten.

»Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Mr. Aldergate. Die Möglichkeit besteht, dass die Gangster dem Jungen etwas antun, wenn sie sich in der Falle glauben. Deswegen werden wir auch mit Ihnen in enger Fühlung bleiben und jeweils Ihre Meinung hören, wenn eine Situation entsteht, durch die das Leben Ihres Kindes in Gefahr gebracht wird. Wir haben unsere Erfahrungen mit den Gangstern. Wir glauben zu wissen, wie sie sich in bestimmten Situationen verhalten werden.«

»Und wenn die Gangster anders reagieren, als Sie das voraussehen? Was ist dami?«, fragte Aldergate erregt. »Dann ermorden sie mein Kind, und kein FBI-Mann kann helfen.«

»Die Gangster werden nicht leichtfertig zum dem letzten Mittel greifen«, sagte ich beruhigend. »Sie wissen genau, dass ihr Leben dann verwirkt ist, wenn wir sie erwischen…«

»Ja, wenn«, unterbrach mich Aldergate und strich sich fahrig mit der Hand über die Stirn.

»Die Gangster werden sich mit Ihnen in Verbindung setzen und von Ihnen ein Lösegeld verlangen. Manchmal warten die Gangster damit, damit die Sorge der Eltern noch größer wird, und zermürben die Nerven durch das Wartenlassen. Wir könnten jetzt Ihre Telefonleitung anzapfen, Ihre Post überwachen und das Haus beschatten. Vielleicht kommen wir so den Gangstern auf die Spur. Dazu brauchte ich aber Ihre Erlaubnis, die schriftliche Genehmigung für die Telefonüberwachung werden wir auch erhalten.«

»Nein, machen Sie das nicht. Auf keinen Fall«, wehrte Aldergate mit einem Eifer ab, der mich erstaunen ließ. »Sie haben eben selbst gesagt, dass dann das Leben des Jungen gefährdet wird. Wenn die Gangster merken, dass Sie mich und mein Haus überwachen, werden Sie keine Verbindung mit mir aufnehmen. Das schadet dem armen Jungen nur.« .

»Die Gangster rechnen auf jeden Fall damit, dass wir uns mit dem Fall beschäftigen, Mr. Aldergate«, erklärte ich. »Sie werden sehr vorsichtig sein. Auch wir gehen mit äußerster Vorsicht an die Sache heran.«

»Ich möchte kein Risiko eingehen, Agent Cotton«, sagte der Kunsthändler mit Nachdruck. »Auf keinen Fall. Ich werde also einer Über-44 wachung nicht zustimmen. Ich will den Gangstern keine Gelegenheit bieten, etwas gegen meinen Jungen zu unternehmen.«

»Wenn Sie sich die Sache anders überlegen sollten, oder wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie uns an. Wir werden alles tun, damit Sie Ihren Jungen bald wieder gesund hier haben. Und noch eins, Mr. Aldergate: Was Ihnen jetzt bevorsteht, ist ein Nervenkrieg. Versuchen Sie unter allen Umständen die Ruhe zu behalten. Die Gangster werden versuchen, Sie weich zu machen. Vergessen Sie nicht, dass auch die Gangster ein großes Risiko eingehen, denn bei Kidnapping gibt es keine mildernden Umstände, und die Geschworenen werden die Gangster ohne Gnade auf den elektrischen Stuhl schicken.«

»Ich werde daran denken«, sagte Aldergate und hatte es auf einmal eilig. Er stand auf, »Ich danke Ihnen«, sagte er leise. »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe.«

»Rufen Sie uns an, wenn Sie uns brauchen«, sagte ich nur.

Ich war an der Tür, als ich die leise Stimme von Aldergate hörte.

»Francis! Francis, ist angerufen worden?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

Die Antwort des Mädchens konnte ich leider nicht verstehen.

***

Ich dachte an Phils Worte und beschloss, Bunter zu besuchen.

Durch das Schaufenster sah ich, dass der Laden leer war. Nur Frau Bunter stand hinter der Theke und ordnete die Dekoration.

Sie erkannte mich sogleich wieder und machte ein erschrockenes Gesicht.

Ich musste sie überrumpeln, wenn ich ein Wort aus ihr herausgekommen wollte.

»Ich weiß, dass Ihr Mann Ihnen verboten hat, über die Geschichte zu sprechen«, sagte ich schnell. »Aber vielleicht ist es doch besser, wenn Sie mir etwas erzählen. Dass die Gangster Sie unter Druck setzen, haben Sie mir ja bereits gesagt.«

Sie nickte irritiert. Nervös trommelte sie mit den Fingerkuppen auf die Theke.

»Haben Sie schon einmal einen der Gangster gesehen?«, fragte ich. »War der vielleicht dabei?«

Ich legte ihr das Bild von Arthur Pink vor. Sie starrte es lange an und gab mir dann das Foto zurück.

»Sie haben immer nur angerufen«, erzählte sie stockend. »Nur einmal ist einer hier gewesen. Den hat die Polizei aber erwischt. Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen. Er hatte nur ein Ohr.«

»Wissen Sie, warum wir den einen erwischen konnten? Weil ein Kollege und Leidensgefährte von Ihnen uns geholfen hat«, sagte ich. »Wenn wir von den Opfern nichts erfahren, können die Gangster sehr lange ihr Unwesen ungestört treiben. - Der Einohrige ist also schon mal bei Ihnen gewesen. Wann war das?«

»Das muss jetzt gut zwei Monate her sein«, sagte sie. »Damals fing es an, dass wir einen höheren Schutzbeitrag bezahlen mussten. Das passierte dann häufiger. Mein Mann hat gleich gemeint, dass wir von zwei Banden beschützt würden. Jetzt wissen wir das genau, weil wir 46 gestern wieder gemahnt wurden. Wir sollten den Schutzbeitrag schnellstens bezahlen. Das können nur die anderen Gangster gewesen sein, weil die eine Bande ja schon…«

»Kennen Sie das?«, fragte ich schnell und legte eine der schwarzumrandeten Karten auf die Theke, die jene Gangsterbande benutzte, die Aldergate unter Druck gesetzt hatte.

Sie wurde ganz bleich und brauchte nicht mehr zu antworten. Ihr Blick wurde unsicher, sie schaute sich ängstlich, mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen, nach allen Seiten um.

»Man hat uns heute auch so eine Karte geschickt«, wisperte die Frau. »Mein Mann ist furchtbar wütend und will nicht bezahlen.«

»Warum wendet er sich denn nicht an uns?«, fragte ich erstaunt.

Der Kopf der Frau flog herum. Sie starrte auf die Straße. Die Ladentür wurde aufgestoßen, und Bunter stiefelte herein.

Er blieb an der Tür stehen, blickte auf mich und fragte unfreundlich: »Was wollen Sie denn schon wieder?« Er warf seiner Frau einen forschenden Blick zu. »Ich wüsste nicht, dass ich Sie um Ihren Besuch gebeten hätte.«

»Ich wollte Ihnen helfen, Bunter«, sagte ich, »muss man sich dazu vorher anmelden?«

Ich fingerte die schwarz umränderte Karte aus der Tasche und hielt sie ihm unter die Nase. Er wurde unsicher und starrte auf das Stück Papier.

»Helfen?«, sagte er höhnisch. »Wie wollen Sie uns denn helfen? Ich brauche die Hilfe der Polizei nicht, Mann. Was ich zu erledigen habe, das schaffe ich allein. Verstanden?«

Er hastete die zwei Schritte bis zur Tür zurück und riss sie weit auf. Von draußen wehte ein kalter Windstoß herein.

»Ich muss den Laden jetzt schließen, Sir«, sagte Bunter eisig. »Ich will mit dem Patrolman hier aus dem Bezirk keinen Ärger haben.«

***

Patrolman Sherman hatte die Dienstnummer 2563. Er gehörte zum 12. Polizeirevier. Eingeweihte konnten an seiner Uniform erkennen, dass er schon reichlich lange Patrolman war.

Eigentlich hatte schon längst eine Beförderung fällig sein müssen. Patrolman Sherman legte keinen großen Wert darauf.

Die Beförderung hätte eine Umstellung mit sich gebracht, und nichts hasste Sherman mehr, als eine Veränderung. Außerdem wusste der Captain, dass Sherman eine große Abneigung gegen eintönige Büroarbeit hatte, und dass er lieber Streifendienst versah.

So hatte er den Vorschlag für die Beförderung auf den ausdrücklichen Wunsch von Sherman noch immer in seiner Schublade liegen.

Sherman hatte in dieser Woche die Nachmittags-Streife. Pünktlich um 22 Uhr meldete er sich im Revier in der 12. Straße ab.

Er hatte dort in der letzten halben Stunde Dienstzeit seinen Bericht geschrieben und sich in der Nähe des Ölofens von dem langen Streifengang aufgewärmt.

»He, Sherman, ich muss mit dem Streifenwagen in Richtung Washington Square Park«, sagte ein jüngerer Kollege, der aus der Wachtstube kam und Sherman im Vorraum begegnete.

»Vielen Bank, Jack. Ich gehe lieber zu Fuß nach Haus«, lehnte Sherman ab.

»Mensch, draußen gießt es doch«, hielt ihm der Kollege vor und setzte seine Dienstmütze auf. »Bei dem Wetter soll man keinen Hund vor die Tür jagen.«

»Ich hab schon auf meinem Streifengang bemerkt, dass die Sonne nicht scheint«, sagte Sherman trocken. »Ich geh’ den Weg seit sechs Jahren und lass mich auch von dem bisschen Regen nicht abhalten.«

Der andere zuckte die Schulter und brummte: »Wenn du nicht willst, dann musst du eben laufen.«

»Okay«, sagte Sherman und holte sich die Ölhaut, die er in der Nähe des Ofens getrocknet hatte.

Draußen zog er seine Mütze tief ins Gesicht und senkte den Kopf. Kalter Regen peitschte vom Himmel.

Sherman hatte die Hände tief in den Taschen vergraben. Er überquerte University Place und stellte ärgerlich fest, dass der Kanaldeckel kurz vor der Kreuzung noch immer nicht repariert war, obwohl er schon zweimal reklamiert hatte.

Der Deckel lag lose in der Fassung und wackelte hin und her, als Sherman drauf trat.

Wie jeden Abend blieb Sherman an der Galery stehen und betrachtete die Auslagen.

Nach Dienstschluss konnte er sich dazu Zeit nehmen. Während der Streifengänge kam er nicht dazu.

Kurz vor dem Washington Square kam Sherman an eine Baustelle. Der Bretterzaun ragte ein ganzes Stück auf den Bürgersteig.

Automatisch überprüfte Sherman die vorgeschriebene Beleuchtung und stellte fest, dass auf der einen Seite eine Laterne fehlte. Er registrierte die Tatsache und nahm sich vor, am nächsten Tag dem Bauführer Bescheid zu sagen.

Sherman war mit seinen Überlegungen noch nicht am Ende, als er etwas entdeckte, was seinen pedantischen Ordnungssinn zutiefst beleidigte.

Die hellgrüne Neonreklame der Minetta Bär spiegelte sich auf dem nassen Beton des Bürgersteigs auf der anderen Straßenseite. Vor dem Eingang stand ein dunkler Wagen mit abgeblendeten Lichtern, genau im Halteverbot.

Das Schild war deutlich zu erkennen.

Rund fünfzig Yards vor der Bar überquerte Sherman die Straße.

Er hatte eine schnellere Gangart eingeschlagen, denn er wollte auf keinen Fall, dass der Verkehrssünder davonfuhr, bevor er, Sherman, ihn zur Ordnung ermahnen konnte.

Der Wagen stand da mit laufendem Motor. Im Licht der Neonreklame sah Sherman die Silhouette des Fahrers, dessen Kopf tief gesenkt war.

Der laute Ton der Hupe zerriss die Stille. Der Ärger von Sherman steigerte sich. Er bemerkte, dass der Fahrer sich zur Seite beugte und die Wagentür einen Spalt öffnete.

Anschließend konnte Sherman deutlich hören, wie der Gang eingelegt wurde.

Der Fahrer hatte nicht richtig ausgekuppelt. Nach dem hässlichen Ratschen der Zahnräder heulte noch einmal die Hupe laut auf.

Sherman setzte sich in Trab, gelangte bei dem Wagen an und schlug seinen Umhang zurück, um an das Notizbuch in seiner Tasche zu kommen.

Er wollte sich gerade bücken und die spaltbreit geöffnete Tür ganz aufmachen, als er hinter sich hastige Schritte hörte.

Sherman fuhr herum. Zwei Männer stürzten aus der Tür der Bar. Sie trugen beide Masken vor dem Gesicht.

Beim Anblick des Polizisten stutzten sie einen kurzen Moment. Sherman wollte das Notizbuch wieder in die Tasche stecken.

Der vordere Maskierte hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Bevor Sherman wusste, was los war, bellte die Waffe zweimal kurz hintereinander auf.

Der Patrolman sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers, und im gleichen Augenblick fuhr ihm ein heißer Schmerz durch die Brust. Mit einem gurgelnden Laut knickte Sherman zusammen.

Die zweite Kugel erwischte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Sherman rutschte gegen den rechten Kotflügel des Wagens.

Der Maskierte hechtete mit zwei langen Sätzen heran. Er riss die Wagentür auf.

Bevor er sich in die Polster fallen ließ, riss er noch einmal seine Waffe hoch. Der Schuss peitschte durch die Nacht. Die Kugel traf Sherman in die Stirn.

Knallend flogen die beiden Türen des Wagens zu. Mit einem Satz schnellte das Auto nach vorne. Der Kotflügel riss die angelehnte Gestalt herum.

Langsam kippte die Leiche des Patrolman Nr. 2563 nach vorn und fiel auf den regennassen Bürgersteig.

***

»Meine Herren, kann mir jemand sagen, wer die Presse von dem Kidnapping unterrichtet hat?«, fragte Mr. High mit gerunzelter Stirn und tippte mit der flachen Hand gegen die hochgehaltene Zeitung.

»Keine Ahnung«, gestand Billy Wilder, der auch für Presseverlautbarungen verantwortlich war. »Ich habe den Leuten nicht eine Silbe von dem Fall erzählt.«

»Vielleicht hat das Aldergate selbst gemacht«, warf ein anderer Kollege ein. »Oder möglicherweise die Lehrerin.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Aldergate kann kein Interesse daran haben, dass die Geschichte an die große Glocke gehängt wird, und der Lehrerin traue ich das einfach nicht zu. Eher könnte es der Hausmeister gewesen sein.«

»Wer es gewesen ist, tut nur in zweiter Linie etwas zur Sache«, sagte Mr. High. »Leider ist die Panne nun einmal passiert, und wir können sie nicht ungeschehen machen. Unsere Arbeit wird dadurch erheblich schwieriger. Die Gangster lassen sich vielleicht zu einer unüberlegten Tat hinreißen. Deswegen hatte ich keine Unterrichtung der Öffentlichkeit angeordnet. Man scheint im Augenblick nicht gerade gut auf uns zu sprechen zu sein. Man wirft ums Unfähigkeit bei der Bekämpfung der Erpresserbanden vor.«

»Wir haben in kurzer Zeit einen Teilerfolg gehabt«, sagte Billy Wilder. »Hank Winter und Steve Norman sind aus dem Rennen.«

»Hat die Vernehmung von Winter etwas ergeben?«, erkundigte sich Mr. High.

»Nicht Qin Wort«, berichtete Billy Wilder. »Bisher sind die Vernehmungen ergebnislos gewesen. Die Verhöre werden zwar pausenlos fortgesetzt, aber Winter sitzt da und grinst zu jeder Frage, die wir ihm stellen.«

»Setzen Sie die Verhöre im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten fort«, ordnete Mr. High an.

Dann konnte ich meine Neuigkeit loswerden: »Phil hat sich im Laufe der Nacht weiter erholt«, berichtete ich.

»Gott sei Dank«, freute sich Mr. High. Dann wurde er wieder ernst: »In der letzten Nacht wurde ein Patrolman der City Police erschossen. Er wurde von drei Kugeln getroffen. Wahrscheinlich ist dieser Mord an dem Polizisten auch der Grund, warum die Presse im Moment gegen uns so aufgebracht ist. Die negative Schilderung unserer Arbeit macht die Bevölkerung noch verstockter!«

Die Besprechung war beendet.

Missmutig ging ich hinunter und stieg in den Jaguar.

***

Ich fuhr zum Washington Square hinaus und grübelte darüber nach, ob der Polizistenmord etwas mit unserem Fall zu tun haben könnte. Washington Square war die Gegend, in der die Erpresser Aktivität zeigten.

Ich fragte in der Kunsthandlung nach Aldergate.

Das Mädchen mit dem Pony führte mich in den zweiten Stock, wo Aldergate seine Wohnung hatte. Sie bracht mich in einen Salon, der ganz in Rot gehalten war.

Aldergate kam nach wenigen Augenblicken. Ich erhob mich zur Begrüßung und fand ihn sehr gefasst.

Ich hatte ein Nervenbündel erwartet.

»Wir sind leider nicht weitergekommen in dieser Nacht«, gestand ich. »Natürlich ist es sehr schwer, ohne Ihre volle Unterstützung etwas zu tun, Mr. Aldergate. Ich habe deswegen einen Vorschlag zu machen.«

Er saß mir gegenüber und hielt den Kopf gesenkt. Der Mann schien sehr angegriffen zu sein.

Ich nahm seine Haltung für eine Aufforderung, mit meinem Vorschlag herauszurücken.

»Wir sind durch Zufall auf eine Neuerung gestoßen, die wir für unsere Arbeit verwenden können. Es ist ein winziger Sender, der sich überall unterbringen lässt. Die Kidnapper wenden von Ihnen ja auf jeden Fall Lösegeld verlangen. Wenn Sie diesen kleinen Sender in das Paket mit dem Geld stecken, dann können wir die Gangster vielleicht erwischen. Die winzige Kapsel sendet einen Impuls aus, ähnlich wie bei einem Satelliten. Die Kapsel würde in dem Geldpaket nicht auffallen, denn sie ist sehr klein. Außerdem wäre der Junge ja schon aus den Händen der Gangster, wenn wir sie mit Hilfe der Kapsel ausmachen und… verfolgen würden.«

Ich hatte mich unterbrochen, als ich das leise Kinderweinen hörte. Aldergate saß noch immer mit gesenktem Kopf in seinem Sessel.

In diesem Moment wurde die Tür neben dem riesigen, roten Gobelin aufgestoßen. Ein Junge stolperte ins Zimmer. Die kleinen Fäuste hielt er fest vor seine Augen gepresst.

»Reginald?«, fragte ich verblüfft und warf Aldergate einen fragenden Blick zu.

»Daddy, ich will meinen Teddy wieder haben, den mir die bösen Männer abgenommen haben«, meinte der Kleine und schmiegte sich an seinen Vater. Der streichelte den Kopf des Jungen und stand auf.

Er fasste ihn an der Hand und führte ihn zur Tür zurück.

»Ich kaufe dir einen neuen, Reggy«, versprach Aldergate. »Ich kaufe dir einen Teddy, der viel schöner ist als der alte.«

»Ich will aber meinen Teddy«, heulte der Junge weiter.

»Ich weiß, wo dein Teddy ist«, sagte ich, nachdem ich mich von der Überraschung erholt hatte. »Ich werde dir deinen Teddy nachher holen.«

»Meinen Teddy? Kannst du das, Onkel? Das wäre fein«, sagte der Kleine und strahlte über das ganze Gesicht.

»Ja, das kann ich, wir haben ihn den bösen Männern abgenommen.«

»Kann ich ihn sofort haben?«, bat der Kleine.

Aldergate nahm ihn bei der Hand und schob ihn zur Tür.

»Du wirst den Teddy bald bekommen, Reggy. Aber jetzt musst du artig sein und uns einen Augenblick allein lassen. Ich muss noch etwas mit Agent Cotton besprechen.«

Gehorsam ging der Junge hinaus.

Aldergate kam wieder zurück und sah aus wie das personifizierte schlechte Gewissen.

»Ich hatte den Gangstern versprechen müssen, auf Ihre Hilfe zu verzichten«, sagte er erklärend. »Diese Nacht haben sie mir den Jungen wiedergegeben.«

»Ich bin froh, dass der Junge wieder da ist«, sagte ich. »Ich kann mir vorstellen, was es für einen Vater bedeutet, wenn man sein Kind entführt. Aber Sie hätten uns ja zumindest davon verständigen können, dass keine Gefahr mehr besteht. Sie wissen doch, dass wir fieberhaft nach den Gangstern suchen, und dass Hunderte auf der Jagd nach ihnen sind. Die Jagd geht jetzt natürlich weiter.«

»Ich weiß es«, sagte der Kunsthändler kleinlaut. »Ich hatte einfach nicht den Mut, es Ihnen zu sagen, Ihnen zu gestehen, dass ich Sie hintergangen habe. Gestern, als Sie bei mir waren, hatte der Gangster nämlich schon angerufen und seine Bedingungen gestellt.«

Die Einzelheiten konnte ich mir später anhören.

Sie waren für die weitere Bearbeitung des Falles noch wichtig. Wichtiger war allerdings im Augenblick etwas anderes.

Ich wies auf ein Telefon. »Darf ich?«, fragte ich.

Aldergate rollte das fahrbare Tischchen neben meinen Sessel. Ich hob den Hörer ab und wählte die Nummer des FBI und ließ mich mit Billy Wilder verbinden.

Seine erste Reaktion war: »Gott sei Dank, dass der Junge wieder da ist. Aber der Vater hätte doch zumindest ein Wort sagen können. Jerry, da du im Augenblick arbeitslos bist, kannst du dich vielleicht um den Polizistenmord kümmern. Die City Police hat uns um unsere Unterstützung gebeten. Einzelheiten wird dir Captain Donald sagen können. Er hat den Chef vor wenigen Minuten angerufen.«

»Okay, Billy«, sagte ich. »Ich habe aber noch eine Bitte. Wir haben doch den Wagen der Kidnapper sichergestellt. Auf dem Rücksitz hat die Schulmappe des kleinen Reginald Aldergate gelegen. In der Mappe muss ein kleiner Teddy sein, der sehr vermisst wird. Schickt den doch möglichst bald hierher, sonst heult der Kleine sich noch die Augen aus. Ich hab’s ihm fest versprochen.«

»Ich werde das gute Stück sofort per Rotlicht expedieren«, versprach Billy.

»Ein schneller Fußgänger reicht auch«, dämpfte ich seinen Eifer.

***

Ich studierte in meinem Wagen den Zettel mit den Einzelheiten, den die Ermittlungen wegen des Mordes

51 an dem Patrolman Sherman vom 12. Revier bis jetzt ergeben hatten.

Ich stand genau vor der Minetta Bar. Ich stieg aus und betrachtete auf dem Pflaster des Bürgersteigs die Kreidestriche.

Sie bildeten die Umrisse eines gekrümmten menschlichen Körpers.

Ich schaute zur Bar hinüber. Dort wollte ich mit meiner Suche beginnen.

Trotz des frühen Vormittags war die Bar schon auf. Drinnen war gähnende Leere.

Ein älterer, grobschlächtiger Mann stand in einem schlecht gearbeiteten Frack hinter der Theke. Er hatte einen Bleistift in der Hand und zählte die Bestände in dem Regal auf der Rückwand.

Er blickte auf, als ich den dämmrigen Raum betrat.

Ich grüßte, schob mich auf einen gepolsterten Hocker und wollte meinen Dienstausweis aus der Tasche holen.

Ein Stück Papier hatte sich verbogen. Ich holte es heraus und legte es erst einmal vor mich auf die Theke, um es später glatt zu streichen.

Der Mann hinter der Theke hatte mir zugesehen.

Plötzlich lag in seiner Hand eine Flasche. Er hatte sie mit einem Ruck aus dem Regal herausgerissen. Mit ungeheurer Wucht ließ er die Flasche niedersausen.

Im letzten Augenblick merkte ich, dass er nach meinem Kopf zielte. Ich warf mich mit einem Ruck zur Seite.

Da krachte das Geschoss auch schon auf die Kante der Theke und zersplitterte in tausend Stücke.

Ein Splitterregen ging über mich weg.

»Machen Sie keinen Quatsch, Mann«, fauchte ich aus der Vertiefung und sprang wieder auf die Beine.

»Gemeiner Gangster«, keuchte der Mann hinter der Theke. »Du ganz gemeiner Gangster. Könnt ihr mich denn nie mehr in Ruhe lassen? Gestern habt ihr mir doch alles abgenommen. Ich habe doch nichts mehr. Da! Nehmt das auch noch«, schrie er auf, »dann habt ihr alles.«

Er riss eine neue Flasche aus dem Regal und schleuderte sie nach mir.

»Und das… und das!«, brüllte er mit hochrotem Kopf und bei jeder Ankündigung warf er eine Flasche in meine Richtung.

Ich wich aus.

Die Flaschen zerschellten hinter mir auf dem Boden. Es roch nach wenigen Sekunden durchdringend nach Alkohol.

Ich war vorgeschnellt, bevor er weiterfeuern konnte. Ich packte seinen Arm und hielt ihn eisern fest.

»Bevor Sie weiter unter den Beständen da aufräumen, hören Sie mir mal zwei Minuten zu, Mann«, fuhr ich ihn an. Nur in diesem Ton konnte ich bei seiner Verfassung mit ihm sprechen. »Ich bin G-man und kein Gangster. Wenn Sie sich einen Augenblick beherrschen können, zeige ich Ihnen meinen Dienstausweis. Wenn Sie aber wieder mit den Flaschen anfangen, werde ich ungemütlich.«

»Und was ist das da?« Er starrte auf das Papier, das ich auf die Theke gelegt hatte.

Jetzt sah ich es: Die Aufforderung der Bande, zu zahlen, das Stück Papier, das ich von Aldergate mitgenommen hatte.

Ich war sprachlos. Da hatte ich eine Dummheit gemacht.

»Sie sind vom FBI?«, ächzte er schwach und fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn.

Ich nickte und hielt ihm meinen Ausweis über die Theke.

»Ich bin fertig«, sagte er keuchend. »Nehmen Sie mir die Geschichte nicht übel, Mister. Ich bin einfach fertig mit den Nerven.«

»Scheint mir auch so«, murmelte ich und zeigte auf die schwarzumrandete Karte, die noch immer auf der Theke lag.

»So etwas ist Ihnen also bekannt?«

Er nickte und schluckte schwer.

»Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf und fischte mir eine Zigarette aus der Tasche.

»Ich… ich habe nichts zu erzählen«, stotterte er und tat auf einmal, als könnte er nicht bis drei zählen.

Diese Ausrede kannte ich jetzt schon zur Genüge. Ich nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und musterte den Mann scharf.

»Sie haben Angst vor den Gangstern«, sagte ich kalt. »Sie könnten mir etwas erzählen. Aber Sie trauen sich nicht, weil Sie ein Feigling sind. Ich weiß doch genau, was läuft. Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie erzählen, wie die Gangster Sie tyrannisieren. Halten Sie aber Ihren Mund, wird das nicht so schnell aufhören. Dann werden Sie weiterzahlen müssen.«

Ich ließ ihm zwei Minuten Bedenkzeit und rauchte ruhig meine Zigarette weiter. Dann drückte ich sie in dem Reklameaschenbecher aus und fragte: »Na, wie sieht es aus? Wollen Sie reden?«

Er hatte es sich überlegt.

»Ich hab’s satt«, keuchte er. »Ich kann einfach nicht mehr. Seit ein paar Monaten spielen die Kerle verrückt. Ich hatte mich ja damit abgefunden, dass ich eine Schutzgebühr bezahlen musste. Die konnte ich verkraften, und dafür hatte ich hier in dem Laden nie Ärger. Aber seit kurzem muss ich praktisch zweimal bezahlen und dazu auch noch höhere Beträge.«

»Sie sind der Pächter dieser Bar?«, erkundigte ich mich- »Ich bin Cunningham, der Eigentümer«, stellte er sich vor. »Wissen Sie, mit Pächtern hab ich ’ne Menge Scherereien gehabt, und da hab ich mir gesagt, dass ich den Laden lieber allein schmeiße, solange ich noch kann. Jünger wird man ja nicht. Aber diese Geschichte hat mir jetzt endgültig den Rest gegeben.«

»Die Gangster waren also gestern bei Ihnen?«, fragte ich.

Er nickte und schluckte.

»Das war das erste Mal, dass sie hier erschienen sind. Sonst haben sie immer angerufen oder so ’nen Wisch geschickt. Ich habe fast einen Herzschlag gekriegt, als die beiden maskierten Kerle hier aufkreuzten, so eine komische schwarze Karte auf den Tisch knallten und mich mit einer Pistole zwangen, meine Kasse abzuliefern. Es ging alles sehr schnell. Die Kellner konnten mir nicht einmal zu Hilfe kommen.«

»Haben Sie Schüsse gehört? Anschließend, als die Gangster wieder weg waren, meine ich?«

»Sie waren kaum raus, als es knallte«, sagte er. »Wir waren alle viel zu sehr von dem Überfall mitgenommen, als dass wir uns rausgetraut hätten. Wir wussten ja nicht, was draußen los war. Habe erst viel später erfahren, dass man einen Polizisten erschossen hat. Von der Geschichte haben wir aber hier nichts mitbekommen. Nur die Schüsse haben wir gehört, und einer der Kellner hat gemeint, das könnten Fehlzündungen von einem Wagen gewesen sein.«

»Wann war das?«, fragte ich.

»Es muss gegen halb elf gewesen sein«, erinnerte sich der Barbesitzer. »Genau kann ich Ihnen die Uhrzeit allerdings nicht sagen, weil hier ja alles drunter und drüber ging. Ich habe kurze Zeit später die Eisenrollläden runtergelassen und die paar Gäste dann durch den Hinterausgang rausgeführt. Einer von ihnen kam dann zurück und hat erzählt, was draußen passiert war.«

»Wann fängt der Betrieb hier an, und wie lange haben Sie sonst auf?«, wollte ich wissen.

»Den Laden mach ich nicht mehr auf«, brummte Cunningham, stand auf und kippte sich aus einer Flasche eine helle Flüssigkeit in ein Glas. »Wollen Sie auch einen?«

»Danke, nein«, lehnte ich ab, denn ich hatte schon von dem Geruch genug, der vom Boden aufstieg, wo die Flaschen zertrümmert lagen. »Wieso wollen Sie nicht mehr aufmachen?«

Er kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter, knallte das Glas auf die Theke und beugte sich vor.

»Soll ich mich auch noch erschießen lassen?«, fragte er erregt »Ich hab den Lumpen gestern meine 54 ganze Kasse gegeben. Das war denen noch nicht genug. Sie haben mir gedroht, dass sie bald wiederkommen würden, um den Rest zu holen. Und wenn ich nicht bezahlen würde, dann bliebe hier kein Stein auf dem anderen. Nein, das mache ich nicht mit, Mister. Die kommen dann mit immer höheren Forderungen, und ich muss nachher mehr ausspucken, als ich an dem ganzen Betrieb verdienen kann. Alle Kellner sind entlassen. Muss jetzt sehen, dass ich einen vernünftigen Pächter für den Laden finde, und dann fahr ich in ’ne Gegend, wo ich mein Geld in Ruhe verleben kann.«

Mir schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.

»Sie meinen also, die Gangster würden tatsächlich wiederkommen?«, sagte ich nachdenklich.

»Sicher«, fuhr der Barbesitzer auf. »Die haben noch jede Drohung wahr gemacht. Ich glaube sogar, dass sie schon sehr bald auftauchen werden!«

»Passen Sie mal gut auf, Cunningham«, sagte ich und stützte mich mit den Ellbogen auf die Theke auf. »Ich habe einen Vorschlag. Verpachten Sie doch die Bar für ein paar Tage an mich.«

»An Sie?«, kam es erstaunt zurück.

»Ja, an mich«, fuhr ich unbeirrt fort. »Sagen wir mal, für eine Woche. Sie übergeben mir den Laden mit allen Beständen. Der Erlös des Verkaufs gehört Ihnen. Für meine Arbeit will ich nicht bezahlt werden.«

»Und die Kellner? Die habe ich doch schon alle entlassen«, sagte Cunningham. »Die Löhne würden also vom Verdienst noch abgehen?«

»Nein«, entgegnete ich und überlegte meinen Plan noch einmal schnell. »Die Kellner brauchen Sie nicht zu bezahlen, die stelle ich auch.«

Der Barbesitzer starrte mich ungläubig an.

»Wie wollen Sie denn da auf einen grünen Zweig kommen?«, fragte er verständnislos. »Ich bin ja für jedes Geschäft zu haben, aber hier ist doch ein Haken dabei. Bezahlen Sie aus lauter Menschenfreundlichkeit die Kellner aus Ihrer Tasche?«

»Das sollte Ihre Sorge nicht sein, Cunningham. Sie machen in jedem Fall ein gutes Geschäft.«

Als ich ihm die Einzelheiten meines Planes erzählt hatte, war er einverstanden.

»Viel Glück, Agent, ich drücke Ihnen die Daumen.«

***

Es war kein Problem, vom FBI und allen anderen für diesen Fall zuständigen Stellen die Erlaubnis zu bekommen, die Kneipe für ein paar Tage selbstständig zu führen.

Um die Gangster zu locken, musste ich den Betrieb zum Schein aufrechterhalten. Natürlich konnte ich keine echten Gäste bewirten, sondern nur Kollegen vom FBI und der Stadtpolizei. An die Eingangstür hatten wir ein Schild mit der Aufschrift Geschlossene Gesellschaft gehängt.

***

Der Kellner schob den Reklameaschenbecher mit dem Tablett ein Stück zur Seite und bestellte: »Ein Manhattan, zwei Virgina-Flip und eine Schachtel Camel.«

Leise fügte er hinzu: »Die halten mich ganz schön in Trab, Jerry. Kommst du mit den Drinks zu Rande?«

»Kleinigkeit«, prahlte ich. »An mir ist wirklich ein Barkeeper verloren gegangen.«

»Zwei Whisky Soda, zwei Whisky pur«, bestellte Dick Martins, der eine Kellnerjacke trug, die ihm wie angegossen passte.

Ich schüttelte den Shaker so routiniert, als stünde ich kurz vor meinem Berufsjubiläum als Mixer.

»Jerry, schon nach elf, und noch immer keine Spur von den Kerlen«, raunte mir Fred zu.

»Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass die Gangster früh kommen würden«, gab ich leise zurück. »Im Gegenteil, je länger die warten, desto mehr hoffen sie, in der Kasse zu finden.«

»Ich habe so ein komisches Gefühl«, sagte Fred. »Ich meine, jeden Augenblick müssten sie reinkommen.«

»Geht mir genauso«, gestand ich. »Ich muss auch dauernd zur Tür schauen. Wir müssen auf jeden Fall schnell reagieren, denn wahrscheinlich wird’s rasend schnell gehen. Wenn du gleich ’nen Augenblick Zeit hast, kannst du mich hier mal kurz ablösen.«

Mein Kopf flog herum. Der Vorhang vor der Tür wurde zur Seite geschlagen.

Der Mann hatte den Hut tief ins Gesicht gesogen. Wie ein sicherndes Raubtier, ließ er seine Blicke durch das Lokal schweifen.

Ich räusperte mich.

Fred Nagara stellte die Bierflaschen, die er in der Hand hielt, gar nicht erst auf das Tablett.

Der Fremde hätte eine blutrote Narbe am Kinn. Er schob sich an die Theke. Seine Rechte hatte er in der Manteltasche vergraben.

Ich griff unter die Theke und näherte mich dem Mann mit der Narbe.

Er hatte sich so auf einen der Hocker geschoben, dass er die Tür hinter sich hatte.

»Guten Abend«, grüßte ich freundlich und packte den Griff meiner Smith & Wesson fester. »Was möchten Sie trinken?«

»Ich will nichts trinken«, brummte er knapp und ließ den Blick unverwandt durch das Lokal wandern.

Fred Nagara hustete laut und schnappte sich das Tablett. Er ging bis an die Tür und blieb dort plötzlich stehen, als habe er etwas vergessen.

»Wenn Sie nichts zu trinken möchten, warum kommen Sie dann in die Bar hier?«, fragte ich leise und baute mich vor ihm auf.

»Wo ist Cunningham?«, verlangte der Fremde rau. »Verstanden? Ich will endlich mein Geld.«

Plötzlich schoss seine Hand aus der Tasche.

Fred Nagara hatte das Tablett auf dem ersten freien Tisch abgestellt und war mit einem Satz heran.

Er erwischte die Hand des Mannes, bevor er sie ganz aus der Tasche hatte.

»Was fällt euch denn ein?«, zischte er wütend. »Los, ich will Cunningham sprechen!«

»Loslassen, Fred«, befahl ich leise nach einem Blick auf die Hand des Narbigen. »Tut mir leid, Cunning-56 ham ist nicht da. Er hat ein paar Tage freigemacht.«

»Hier, diese Rechnung ist noch immer nicht bezahlt!«, zeterte der Narbige und knallte das Stück Papier, das er in der Hand gehalten hatte, auf die Theke. »Ich hab die neuen Dekorationen schon vor bald einem Vierteljahr geliefert und noch immer habe ich keinen einzigen Cent zu sehen bekommen.«

»Wir wollen ins Büro gehen«, schlug ich vor und legte meine Waffe auf ihren Platz zurück. »Kommen Sie, da können wir die Geschichte besprechen.«

Er folgte mir. Ich speiste ihn schnell mit dem Versprechen ab, dass ich Cunningham Bescheid sagen würde.

Als ich zurückkam, stand Fred Nagara hinter der Theke und sagte: »Langsam werde ich aber nervös, Jerry.«

»Trink ein Glas Wasser das beruhigt«, schlug ich vor. »Wir können schließlich nicht verlangen, dass sich die Herren vorher anmelden, oder?«

»Das nicht«, räumte er ein, »aber es ist doch schon ziemlich spät.«

»Bis wir um zwei Uhr schließen, kann sich noch manches ereignen«, orakelte ich und nahm ihm den Shaker ab.

Es ereignete sich nichts.

Wir blieben bis zwei Uhr in der Bar. Bis zuletzt ließen wir die Tür offen.

Wir warteten vergeblich auf die Gangster.

Fred Nagara nahm ich in meinem Jaguar mit, den ich ein ganzes Stück vor der Bar auf einem kleinen Parkplatz abgestellt hatte.

Um zum Washington Square Park zu kommen, musste ich die Macdougal Street hinunter in entgegengesetzter Richtung, weil es eine Einbahnstraße war.

»Was.ist denn das?«, fragte Fred Nagara und starrte aus dem Fenster auf die andere Straßenseite.

Es war der Laden neben dem Café Borgia, das um diese Zeit noch taghell erleuchtet war.

Der Bürgersteig war mit den Scherben der eingeschlagenen Schaufensterscheibe übersät. Ich fuhr links ran.

»Das ist der Laden von Bunter«, stellte ich fest. »Die Gangster haben ihn heute anscheinend besucht.«

Ich stieg aus und betrachtete die völlig zertrümmerte Auslage. Mitten in dem Wirrwarr lagen mehrere Pflastersteine.

Auf der Tuchbespannung entdeckte ich schmutzige Abdrücke von schweren Schuhen. Die Theke sah ebenfalls vollständig verwüstet aus. Mitten in dem Durcheinander lag eine Karte.

Sie war schwarz umrandet, und nur ein einziges Wort stand darauf: Pay.

***

Bunter stutzte plötzlich. Seine Frau sah ihn fragend an.

»Was ist denn?«-, fragte sie und legte die frische Scheibe Toast auf den Teller ihres Mannes.

»Nichts«, kaute Bunter weiter. »Ich dachte, ich hätte im Schlafzimmer etwas gehört.«

»Noch einen Schluck Kaffee?«, fragte die Frau und hatte die Kanne schon in der Hand. »Ich schenk warmen Kaffee nach, der ist ja bestimmt schon fast kalt.«

»Da, schon wieder«, brummte Bunter und hob den Kopf. »Wahrscheinlich hast du mal wieder das Fenster im Schlafzimmer offen stehen. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du das so spät am Abend schließen sollst, wo ich doch die kalte Luft mit meinen Bronchien überhaupt nicht vertragen kann. Aber bei dir predigt man ja immer tauben Ohren.«

Die Frau stieß die Tür auf und ging in das dunkle Zimmer. Sie machte kein Licht, weil durch die geöffnete Tür genügend Helligkeit drang.

Im gleichen Augenblick hechteten zwei Maskierte durch die Tür. Der eine hatte eine schwere Pistole in der Rechten und legte die Waffe auf Bunter an.

»Kleine Überraschung am späten Abend, was?«, sagte der Mann mit der Pistole und kam langsam näher.

In diesem Augenblick schrie seine Frau durchdringend auf und wurde in das Zimmer gestoßen. Ein dritter Maskierter trieb sie vor sich her und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

»Hinsetzen!«, befahl der erste scharf. »Und keinen Laut mehr, sonst werde ich ungemütlich.«

»Was soll das?«, fragte Bunter finster, der sich gehorsam auf seinen Stuhl gesetzt hatte. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er zitterte am ganzen Körper vor Wut.

»Willst du bezahlen, mein Lieber, oder möchtest du uns die Schutzgebühr vorenthalten?«, fragte der kleinste der Maskierten höhnisch.

»Den Teufel werde ich tun«, keuchte Bunter wütend. »Ich habe bezahlt und denke nicht daran, euch noch mehr in den Rachen zu werfen. Einmal muss Schluss sein.«

Bunter wollte aufspringen.

Die zwei Gangster waren mit einem Sprung heran und drückten ihn grob auf seinen Platz zurück.

Der Gangster mit der Pistole kam lauernd näher. Er steckte die Pistole in die Manteltasche und holte einen kleinen Gegenstand heraus. Es war kleines Glas mit einem Schraubdeckel.

Er schraubte es auf und baute sich vor Bunter auf. Plötzlich schnellte seine Hand vor und kippte den Inhalt des -kleinen Glases auf die Scheibe Toast, die noch unangerührt auf dem Teller vor Bunter lag.

»Iss«, forderte der Gangster. Seine Stimme triefte vor Hohn.

Er kippte den letzten Rest aus und warf das leere Glas hinter sich in die Ecke.

»Ich kann Kaviar nicht ausstehen. Du wirst dir das Zeug in der nächsten Zeit doch nicht mehr leisten können. Fang schon an!«, herrschte er Bunter an und beugte sich vor. »Das Zeug ist aus deinem Laden. Viel mehr ist nicht heil geblieben.«

Bunter war kein mutiger Mann. Aber die Gangster hatten ihm solange zugesetzt, dass jetzt die Wut mit ihm durchging. Er tat etwas, das er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Er setzte sich energisch zur Wehr. Er griff nach dem Messer, das neben seinem Teller lag.

Der Angriff kam so überraschend, dass der Gangster zurückweichen musste, um dem Messer zu entgehen.

Bunter kannte sich nicht mehr vor grenzenloser Wut. Er drängte den Gangster bis an die Wand zurück und riss das Messer hoch.

Bunters Frau stieß einen Entsetzensschrei aus.

Der kleine Gangster war mit einem Sprung heran. Er packte die Hand Bunters von hinten. Er drehte sie mit aller Kraft herum.

Das Messer fiel aus der kraftlosen Hand und klirrte auf den Herd.

Der Gangster an der Wand riss im gleichen Augenblick sein rechtes Bein hoch und ließ es nach vorn sausen. Der Tritt traf Bunter an der Hüfte.

Er flog zurück und riss den hinter ihm stehenden kleinen Gangster mit. Sie prallten beide gegen den Tisch.

In den Schrei der Frau tönte das Klirren des umgeworfenen Porzellans.

Bunter riss sich los. Seine Fäuste gingen wie Dreschflegel. Er schlug wild auf den kleinen Gangster ein.

Der blockte seine unkontrollierten Schläge mit dem Ellbogen ab und feuerte eine Rechte gegen Bunter ab.

Bunter knickte unter dem Schlag zusammen, aber verbissen drang er weiter auf den Gangster ein.

Der Mann mit der Pistole sprang mit einem Satz vor. Er riss Bunter an der linken Schulter zurück. Mit einem vernichtenden Haken traf er das Gesicht des Feinkosthändlers.

Der war von dem Schlag wie benommen. Seine Arme fielen schlaff herunter. Bunter knickte zusammen und stöhnte vor Schmerzen.

»Willst du bezahlen?«, erkundigte sich der Gangster höhnisch und zündete sich eine Zigarette an.

Es war ein schmaler Bursche.

»Dich soll der Teufel holen«, sagte Bunter leise.

Seine Worte waren kaum zu verstehen. Die Unterlippe war dick geschwollen und auf geplatzt.

»Ich gebe ihm noch eine Packung, Boss«, sagte Pink bereitwillig und stellte sich schon in Positur

»Lass das!«, fauchte der schmale Gangster böse. »Eine Leiche kann uns kein Geld mehr zahlen.«

Der Schmale überlegte. Dann grinste er gehässig.

»Wir haben ja auch noch ’ne andere Möglichkeit, den Kerl zur Vernunft zu bringen«, sagte er gefährlich leise. »Was ist, Bunter, willst du bezahlen? Ich frage dich zum letzten Mal!«

»Hol dich der Teufel!«, stöhnte Bunter eigensinnig.

»Tom! Nimm dir die Frau mit dem Gummiknüppel vor!«, befahl der schmale Gangster.

»Nein!«, schrie Bunter. Auf einmal kam Leben in ihn. Er taumelte nach vorn. »Nein! Macht mit mir, was ihr wollt, ihr Gangster, aber lasst meine Frau in Ruhe.«

»Wir wollen nur das Geld«, sagte der Gangster kalt. »Tom, mach voran!«

Der Gangster riss den Gummiknüppel unter dem Mantel hervor und holte zu einem Schlag aus. Bunters Frau duckte sich und stieß ein Wimmern aus.

»Aufhören! Aufhören, ihr elenden Verbrecher!«, keuchte Bunter und stellte sich schützend vor seine Frau. »Ich zahle das Geld. Aber lässt meine Frau in Ruhe!«

»Mehr wollen wir ja nicht«, sagte der Gangster zufrieden.

»Tausend Bucks legst du uns auf den Tisch, oder wir fangen das Spielchen von vorn an.«

»Tausend Dollar?«, fragte Bunter ungläubig und starrte den Maskierten entgeistert an.

»Ja, mehr wollen wir dir nicht abnehmen«, höhnte der Gangster, »du siehst, wir sind keine Unmenschen. Schließlich musst du deinen Laden noch renovieren. Das haben wir schon einkalkuliert. Los, beeil dich!«

Bunter schlich hinaus.

»Tausend Dollar«, murmelte er vor sich hin.

***

»Bunter ist ein wirklich hartnäckiger Bursche«, sagte ich zu Fred Nagara, der mit mir zusammen die Aschenbecher auf den Tischen verteilte.

»Wieso?«, wollte er wissen.

»Ich habe ihn ins Gebet genommen, bevor ich kam«, berichtete ich. »Die Scheibe hatte er schon wieder im Fenster und auch neu dekoriert. Er konnte die Zähne aber nicht auseinander bekommen, obwohl er nicht ableugnen konnte, dass ihm die Gangster hart zugesetzt hatten. Sein Gesicht war dick geschwollen. Anscheinend haben die Gangster ihn geschlagen.«

»Und er will keine Anzeige erstatten?«, wunderte sich Fred Nagara.

»Als ich ihm das vorgeschlagen habe, hat er mich angeguckt, als ob ich ein Schwarzhändler sei«, sagte ich. »Den Kerl kann man einfach nicht verstehen. Am liebsten hätte 60 er mich rausgeschmissen. Hab’s aber vorgezogen, so zu gehen.«

»Wo steckt Dick Martins nur?«, wunderte er sich. »Wir müssen den Laden gleich aufmachen, und er ist noch nicht hier.«

»Das kann auch noch etwas dauern«, sagte ich. »Er ist noch wegen einer anderen Sache unterwegs.«

Auf der rechten Seite des Barraumes waren sechs Nischen abgeteilt.

Sie waren durch hölzerne Wände getrennt.

Von meinem Platz hinter der Theke konnte ich nur zwei Köpfe sehen.

Die anderen Kollegen waren hinter den Trennwänden verborgen.

Der Mann, der in diesem Augenblick die Bar betrat, war klein und dick. Er hatte den Hut weit ins Genick geschoben und trug seinen Kamelhaarmantel offen.

»Einen großen Whisky«, bestellte er laut, obwohl er noch fast an der Tür war.

»Bourbon oder Scotch?«, fragte ich zurück und musterte ihn scharf.

»Scotch«, befahl er. »Mit Eis drin.«

Er schob sich auf einen Hocker. Mit dem linken Arm stützte er sich an dem Griff auf, der rund um die Theke lief.

»Ist Cunningham nicht da?«

»Für die nächsten Tage nicht«, sagte ich und schob ihm das Glas hin.

»Ich habe noch Geld von ihm zu bekommen.«

»Tut mir leid, da müssen Sie schon warten, bis Cunningham zurück ist.«

Er kippte den Whisky auf einen Zug hinunter. Dann verlangte er noch einen.

»Eine kleine Anzahlung kann man aber doch bekommen?«, fragte er lauernd.

»Auch damit müssen Sie leider warten, bis Cunningham zurück ist«, sagte ich. »Es kann nur ein paar Tage dauern.«

In diesem Augenblick kam Dick Martins.

Verblüfft schaute er sich einen Moment den Hochbetrieb an.

»Wenn nichts zu machen ist, dann kann ich ja wieder abschieben«, sagte der Dicke, kippte den Whisky hinunter und rutschte vom Hocker. »Verrechne den Drink mit der Rechnung.«

Er watschelte grußlos zur Tür.

»Dick«, rief ich meinen Kollegen an, der noch an der Tür stand, »der Herr wollte unbedingt bei dir bezahlen.«

Dick Martins hatte die Situation sofort erfasst. Er baute sich vor dem Dicken auf.

»Wie viel war’s denn?«, fragte er zurück.

»Zwei große Scotch«, gab ich zurück.

Der Dicke machte keine Mätzchen mehr, sondern zog brav sein Portemonnaie.

Als Martins ihm 20 Cent Wechselgeld zurückgeben wollte, stapfte er wütend hinaus.

»Typen gibt’s«, sagte Dick Martins kopfschüttelnd. »Früher konnte ich nicht kommen, Jerry.«

»Wir haben’s auch so geschafft«, gab ich zurück. »Aber jetzt beeil dich mit dem Umziehen.«

Dick Martins war eher zurück, als ich gedacht hatte, und ging sofort zu dem schmalen, hohen Fenster neben der Tür.

In diesem Augenblick kämen sie herein. Es waren drei Mann. Sie trugen Masken vor dem Gesicht. Sie mussten sich gut abgesprochen haben, denn alles ging blitzschnell.

Einer blieb mit gezogener Pistole an der Tür stehen. Der kleinste von den dreien wirbelte durch die Bar und fegte mit einer Handbewegung über sämtliche Schalter das Licht aus.

Der letzte Gangster war mit einem Satz vor mich gesprungen, legte seine Waffe auf mich an, und zischte: »Los raus mit dem Geld! Aber ein bisschen fix! Gib alles her, was in der Kasse ist!«

Seine schwere Pistole war genau auf meine Gürtelschnalle gerichtet.

***

»Raus, wir sitzen in einer Falle«, hörte ich den Gangster rufen, der an der Tür stehen geblieben war.

Mit einem Blick sah ich, wie der. Warnende zur Tür stürzte.

Mit einem Wutschrei stieß er seinen’Fuß gegen das Schutzgitter. »Sie haben uns eingesperrt«, schrie er verzweifelt.

Er sprang auf Fred zu, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Durch die Wucht des Anpralls geriet Fred aus dem Gleichgewicht. Er konnte sich aber fangen.

Der Gangster setzte wieder zu einem Sprung an, doch diesmal passte Fred auf: Er ließ den Wütenden bis kurz vor sich herankommen, dann wich er geschickt aus.

Der Gangster schlug seine Hände weit ausgestreckt, gegen die Wand.

Fred setzte ihm nach, hielt seinem Gegner die Arme fest und drückte ihn gegen die Wand.

»Die Handschellen, Sergeant!«, rief Fred seinem Kollegen von der Stadtpolizei zu, der sich bisher diskret im Hintergrund bei den »Gästen« aufgehalten hatte.

Nummer eins war erledigt.

Nummer zwei hatte in Dick seinen Meister gefunden. Schnell hatte Dick den Gangster überwältigt. Aber in dem Augenblick, als Dick besorgt zu mir hinter die Theke schaute, riss sich der Gangster hoch und deckte Dick mit einem wahren Hagel von Faustschlägen ein.

Die Pistole des Verbrechers lag einige Yards von Dicks Füßen entfernt. Der G-man hatte sie ihm zu Beginn des Kampfes aus der Hand geschlagen.

Jetzt versuchte der Gangster, mit einem verzweifelten Sprung Dick von den Beinen zu holen, um an sein Schießeisen zu kommen. Dick wich wieder aus und bekam den Gangster diesmal richtig zu packen. Nummer zwei lag geschlagen am Boden, und mein Kollege brauchte ihn nur noch zu fesseln.

***

Während sich die beiden Auseinandersetzungen mit Dick und Fred abspielen, hatte ich mit dem Aschenbecher-Werfer zu tun. Ich hatte mich, nachdem das Wurfgeschoss an mir vorbeigegangen war, geduckt und hinter die Theke gepresst. Nach wenigen Sekunden zog ich mich am Thekenrand hoch 62 und sprang, mit den Füßen zuerst, in hohem Bogen hinter meinem Versteck heraus.

Mit der rechten Schuhspitze traf ich versehentlich die Schulter meines Gegners. Ich stürzte mich auf ihn. Es gelang mir, ihm die Pistole zu entreißen.

Ich warf sie in eine Ecke des Raumes. Genau in den Aufzugschacht!

Der maskierte Gangster, offensichtlich der Anführer des Rackets, hatte sich auf den Boden fallen lassen.

Von meinem Schuhspitzenstoß konnte diese Wirkung nicht herrühren. Der Maskierte blieb reglos am Boden liegen.

Ich bückte mich vorsichtig, weil ich eine Falle witterte.

Dann, plötzlich, kroch der Gangster blitzschnell unter mir weiter. Er rappelte sich hoch und schoss mit drei, vier riesigen Schritten auf den Aufzug zu.

Mit seiner Schulter hatte er den Knopf berührt, der den Aufzug in den Keller fahren ließ.

Ich setzte sofort nach und erreichte den Aufzug, als der Gegner die Tür gerade zuschlug. Ich zog an dem Griff.

Es war zu spät. Die Tür ließ sich nicht mehr öffnen. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.

Ich rannte zur Tür, die in den Keller führt.

Verschlossen!

Ich wusste nicht, wo der Schlüssel war. Ich stürzte zur Theke, riss eine Schublade auf und fand nach kurzem Suchen einen Schlüssel, an dem ein Schildchen mit der Aufschrift Keller hing.

Der Gangster war schneller gewesen.

Im Keller kannte ich mich nicht aus, ich hatte es versäumt, mich unten umzusehen, bevor ich die Bar übernahm. Ich wusste nicht, wie viel Ausgänge, es gab, und wo sie lagen.

Ich stieg in den Keller. Ich spürte einen sanften Luftzug. Er kam aus dem vorderen Teil des Kellers. Ich rannte in den Bereich, aus dem der Luftzug kam, und sah eine Tür weit geöffnet. Durch sie musste der Gangster geflohen sein!

Ich stand auf einem großen Hof und konnte meine Hand nicht vor den Augen sehen. Ich drückte mich an die Rückwand des Hauses, um dem Gangster kein Ziel zu bieten. Vorsichtig schob ich mich auf die erste dunkle Ecke zu.

Leise vernahm ich ein metallenes Geräusch. Summend schepperte etwas gegen die Mauer. Ich tastete an der Wand entlang und fand eine Feuerleiter. Sie begann erst ein Stück über meinem Kopf.

Ich hechtete hoch und bekam die erste Sprosse zu fassen. Ich begann mich, unter der Treppe hängend, emporzuhangeln.

Es war ein gefährliches Unterfangen.

Wenn der Gangster merkte, dass ich ihn verfolgte, konnte er mich mit Leichtigkeit abschießen. Denn seine Pistole hatte er im Aufzug sicherlich wieder gefunden.

Eisige Kälte kroch unter meinen dünnen Anzug. Ich hatte das erste Stockwerk erreicht. Dort lag auf der Halterung der Feuerleiter ein dickes Eisenblech, das sich bei einem leichten Druck meiner Hände drehen ließ.

Das war meine Rettung. Ich drehte das Eisenblech mit den Händen und riss mich mit der rechten Hand auf die nächste Stufe hoch.

Für Sekunden hing ich in der Luft. Mit einem Schwung zog ich mich auf die nächste Sprosse, dann konnte ich mich auf das Eisenblech stellen.

Mein Rücken war an die Hauswand gelehnt. Meine Exkursion hatte Kraft gekostet. Ich musste erst einmal verharren.

Ich erklomm die Leiter, indem ich mich wieder unter die Treppe hing und weiterhangelte.

Dadurch hatte ich dem Gangster die Möglichkeit genommen, auf mich zu schießen. Da er auf der Vorderseite kletterte, wehrten die Tteppen jede Kugel ab.

Ich hatte keinen Augenblick zu früh gehandelt. Das Vibrieren der Feuerleiter hatte auf gehört, ein Zeichen dafür, dass der Gangster nicht mehr weiter stieg. Er hatte gemerkt, dass ich ihn verfolgte. Prompt peitschte der Schuss auf.

Das konnte mir nur recht sein! Sollte er sein Magazin ruhig leer knallen!

Er tat mir den Gefallen nicht.

Plötzlich spürte ich deutlich, wie das Vibrieren der Leiter stärker wurde.

Die harten Schwingungen, die bis zu mir heruntergeleitet wurden, zeigten mir an, dass er seine Flucht hastiger als zuvor fortsetzte.

Dann war es wieder ruhig. Hatte der Gangster das Dach bereits erreicht? Ich konnte es nicht erkennen.

Ich musste Gewissheit darüber haben. Eilig kletterte ich bis zum nächsten Stockwerk, dann schwang ich mich wieder auf das Eisenblech und lief die Stufen empor.

Langsam pirschte ich mich weiter.

Wenn der Gangster am Rand des Daches stehen blieb und wartete, bis mein Kopf auftauchte, brauchte er nur abzudrücken.

Ich musste jetzt jedes Geräusch vermeiden. Wegen der Dunkelheit würde mich der Gangster erst dann bemerken können, wenn ich den obersten Teil der Leiter erreicht hatte.

Von unten erklang der Ruf: »Ich komme nach, Jerry.«

Es war Dick Martin.

Ich gab keine Antwort.

Ich war oben angekommen. Noch zwei Sprossen, dann konnte ich mit den Händen den Dachrand erreichen.

Die linke Armbeuge klammerte ich an eine Sprosse fest, mit der rechten Hand knöpfte ich die Jacke auf und zog sie aus. Die Smith & Wesson steckte ich in meine Hosentasche. Ich knüllte die Jacke zusammen und hielt sie über den Kopf.

Sofort peitschte der Schuss auf. Die Wucht der Kugel riss mir das Stoffbündel aus der Hand. Ich stieß einen lang gezogenen Schrei aus.

Der Gangster auf dem Dach lachte grässlich. Seine Schritte entfernten sich.

Mein Bluff war gelungen. Der Gangster dachte, ich sei abgestürzt.

Ich wagte einen Blick über das Dach. Zahlreiche Schornsteine ragten wie Baumstümpfe aus einem gespenstischen Dunkel. Die Schornsteine boten mir eine ausgezeichnete Deckung.

Als ich mich auf das Dach schwingen wollte, rutschte meine Hand aus. Das Dach war eine riesige Eisfläche, und auch der Regen der letzten Stunden hatte das Eis nicht vollends auftauen können.

Ich versuchte es noch einmal. Mit der Wärme meiner Hand ließ ich die Eisschicht schmelzen. Dann raffte ich mich auf, krümmte meine Beine und schwang mich hoch.

Die Pistole! Sie war mir aus der Hosentasche gefallen und sauste in die Tiefe.

Auf allen vieren bewegte ich mich vorwärts. Von Kamin zu Kamin. Von meinem Gegner war nichts zu sehen.

Ich spähte in die schwarze Nacht.

War der Anführer der gefährlichen Bande entwischt?

Da, nicht weit von mir entfernt, meinte ich einen Schatten zu sehen. Eine Silhouette hob sich gegen eine weiß getünchte Wand ab. Die Wand trennte das Flachdach von einem höheren Haus ab.

Vorsichtig kurvte ich näher. Der Mann hatte eine Pistole, ich war ihm also restlos ausgeliefert. Ich musste noch näher an ihn heran und schlug einen Bogen, um ihn von der Seite zu überraschen.

Dann sah ich, wie sich der Bursche umdrehte.

Hatte er mich bemerkt?

Drei Yards trennten mich noch von ihm.

Er zog seine Pistole. Für Zehntelsekunden wurde die Dunkelheit von dem Mündungsfeuer zerrissen. Die Kugel peitschte in meine Richtung, doch schoss sie weit über mich hinweg.

Mit zwei Sätzen war ich bei ihm. Mit ausgestreckten Händen fiel ich ihn an, denn ich wollte ihm seine Pistole aus der Hand schlagen.

Er war durch den unerwarteten Angriff so überrascht, dass er zu Boden ging. Weil das Dach vereist war, konnte er mich mitreißen.

Verbissen kämpften wir.

Er schnürte mir mit beiden Händen die Luft ab. Fest hatte er meinen Hals gepackt.

Ich zog die Beine an und gab ihm einen Stoß.

Er fiel bis zur Mauer zurück, die schräg nach oben lief.

Die wenigen Sekunden benutzte ich, um in Hockstellung zu gehen.

Zwei Schritte trennten uns.

Plötzlich lief er nach links, wo die Mauer niedriger war. Dort drehte er sich noch einmal um.

Was hatte der Gangster vor? Ich schlich langsam näher. Seine Pistole hatte der Bursche verloren, deshalb brauchte ich seine Kugeln nicht zu fürchten.

Der Gangster hatte mich bemerkt, machte einen Schritt, strauchelte, stürzte nach vorn.

Ich hörte einen grellen, lang gezogenen Aufschrei. Der Erpresser war in die Tiefe gestürzt.

»Jerry!«

»Hallo, Dick!«

»Bist du okay?«

»Alles in Ordnung, Dick.«

»Du bist verletzt, Jerry.« Dick sah meine Schulter an.

»Das ist schon in der Bar passiert, ist nur ein Kratzer.«

»Dir würden ein paar Tage im Krankenhaus gut tun«, meinte Dick, »und Phil hätte Gesellschaft.«
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